
[image: ]


 


Der Tod des Lordadmirals

 

Sie finden den einsamen Planeten – und ein Toter stirbt zum dritten mal...

 

von Kurt Mahr

 

Crest, der erste arkonidische Freund Perry Rhodans, hatte seinerzeit vorausgesagt, daß die kühnen und tatkräftigen Terraner eines Tages das zerfallende Arkonidenreich übernehmen würden, um aus dessen Trümmern das Sternenreich der Menschheit zu bauen. Ist der Tag bereits gekommen, an dem sich Crests Voraussage erfüllen soll...?

Ist das Solare Imperium im Jahre 2105 - also nicht einmal anderthalb Jahrhunderte, nachdem die Menschen erstmals in den Weltraum hinausflogen - bereits stark genug, um die Arkoniden in ihrer Herrschaft über die bekannten Teile der Milchstraße abzulösen...?

Atlan, der Imperator, der seinen dekadenten Hofschranzen noch nie genehm war, stößt jedenfalls auf so viele Schwierigkeiten, daß er schon seit langem nur mit Hilfe der Terraner seine Position behaupten kann - und mit Hilfe des mächtigen Robotregenten!

Verschwörungen und Intrigen sind in Arkon an der Tagesordnung, und eine solche Verschwörung ist es auch, die zum TOD DES LORDADMIRALS führt...

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Thekus - Der arkonidische Lordadmiral stirbt, und ein Roboter tritt an seine Stelle.

Marschall Julian Tifflor - Höchster Vertreter des Solaren Imperiums auf Arkon.

Oberst Nike Quinto - Er entschließt sich, an einem wichtigen Einsatz seiner Agenten persönlich teilzunehmen.

Ron Landry, Larry Randall, Lofty Patterson und Meech Hannigan - Drei Männer und ein Roboter der Abteilung III.

Arfar, Melaal und Carba - Ihre Ziele sind noch undurchsichtig, aber ihre Handlungsweise ist eindeutig.






 

Der fröhliche Lärm des großen Festes versank plötzlich. Da war nur noch das kleine Zimmer, mit wenigen, aber kostbaren Möbelstücken, der scharfe Strich, der Helligkeit von tiefer Finsternis trennte - und natürlich die Tür hinter ihm.

Die offene Tür hinter Admiral Thekus.

Um sie zu erreichen, mußte Thekus sich umdrehen. Er wußte, daß er das nicht schaffen würde. Die einzige Lampe des Zimmers war so gerichtet, daß sie ihn blendete. Er konnte erkennen, was innerhalb des grellen Lichtkegels lag. Dahinter war undurchdringliche Finsternis.

Der Mann in der Finsternis aber konnte jede seiner Bewegungen sehen.

„Wir dulden keinen Verrat, Admiral!" zischte die Stimme aus dem Dunkel.

Thekus war nicht der Mann, der seine Absichten verleugnete.

Die Art, wie der Unbekannte vorging, bewies, daß er gut informiert war. Es hätte sowieso keinen Zweck gehabt, jetzt noch Ausflüchte zu versuchen.

„Sie sind die Verräter", antwortete Thekus ruhig. „Sie und Ihre Hintermänner. Ich wünsche nur das Beste für das Reich."

Er spürte fast körperlich, daß seine Worte ins Leere gesprochen waren. Er konnte den Mann hinter der scharfen Grenzlinie des Schattens nicht überzeugen. Er war mit einer festen Absicht hierhergekommen und würde sie ausführen.

Kein Wort fiel mehr. Admiral Thekus wartete. Er hatte oft darüber nachgedacht, wie er sich fühlen würde, wenn es einmal soweit war. Er hatte keine Angst. Es war überhaupt alles sehr einfach.

Plötzlich war ein matter Schimmer irgendwo mitten im Dunkel.

Thekus Augen erfaßten ihn und hielten ihn fest. Der schmale, lange Lauf einer Waffe wurde sichtbar, hob sich und hielt an, als er auf den Admiral zeigte.

Die zischende Stimme meldete sich nicht mehr. Thekus beobachtete einen flimmernden, nadelscharfen Strahl, der plötzlich aus der Mündung des Laufes brach. Als ginge es ihn gar nichts an, verfolgte er voller Interesse den Verlauf des Strahles bis dorthin, wo er in seiner Brust endete. Er spürte keinen Schmerz. Es ging alles viel zu schnell.

Und er fiel so, daß man vom Saal aus den Zwischenfall nicht bemerkte.

Marschall Julian Tifflor, oberster Vertreter des Solaren Imperiums im arkonidischen Reich, war der Ansicht, daß es ein wohlgelungenes Fest sei.

Bis ihm die Tür auffiel, die an der einen Wand des Saales aus unerfindlichen Gründen offenstand. Er befand sich in der Nähe. Er ging hin, warf einen Blick in den kleinen Raum hinter der Tür und fand alles so, wie Admiral Thekus es anderthalb Stunden zuvor schon gefunden hatte. Die merkwürdig eingestellte Lampe, die ihren Schein so durch das Zimmer warf, daß die eine Hälfte in blendender Helligkeit, die andere in tiefer Finsternis lag. Mit der Ausnahme, daß Thekus, als er eintrat, keinen Toten hatte auf dem Boden liegen sehen.

Marschall Tifflor erkannte den Admiral sofort. Er war einer der wichtigsten Männer im arkonidischen Imperium und einer der Ehrengäste des heutigen Abends gewesen.

Julian Tifflor wich einen Schritt zurück. Er trug Galauniform, aber selbst in Gala führte er stets eine Waffe mit sich. Das kleine plumpe Instrument lag blitzschnell in seiner Hand. Mit zusammengekniffenen Augen versuchte Julian, die Finsternis jenseits der Grenzlinie zu durchdringen.

Es war eine Reaktion des Instinkts. Er hatte die Schußwunde auf Thekus Brust gesehen und befürchtet, daß der Mörder sich noch im Raum aufhielte. Ein paar Sekunden später begann er zu denken. Niemand wußte, wie lange Thekus schon hier lag. Julian erinnerte sich, daß er vor mehr als zwei Stunden zum letztenmal mit ihm gesprochen hatte. Und er selbst hatte, als er die offenstehende Tür bemerkte, noch drei Minuten gebraucht, um sich aus der Unterhaltung mit ein paar Gästen zu lösen.

Der Mörder war nicht mehr hier. Er hatte das Weite gesucht, nachdem sein Anschlag gelungen war.

Ein paar Dutzend Ideen schossen Julian auf einmal durch den Kopf. Zu seinem Fest in den Räumen der Terranischen Botschaft waren nur geladene Gäste erschienen. Niemand konnte an dem Fest teilnehmen, ohne, daß er den Ordonnanzen am Eingang zuvor seine Einladung vorgewiesen hatte, auch der Mörder nicht.

Er war also einer von den Gästen - oder ein Bediensteter.

Eine Sekunde lang erwog Julian, ob er das Haus absperren und die Gäste nach Waffen durchsuchen lassen solle. Dann verwarf er die Idee wieder. Sie war aus zwei Gründen absurd. Erstens konnte der Mörder sich seiner Waffe längst wieder entledigt haben - und wenn er ein kluger Mann war, dann hatte er das getan - und zweitens würde eine solche einschneidende Maßnahme die Gäste verärgern und diplomatische Schwierigkeiten zwischen Arkon und Terra hervorrufen.

Das war die Sache nicht wert. Ein terranischer Botschafter hatte die Interessen seiner Heimatwelt zu wahren, nicht der arkonidischen Polizei ihre Aufgabe zu erleichtern.

Aber irgend etwas mußte geschehen. Admiral Thekus war in der Terranischen Botschaft ermordet worden. Diese Tatsache würde sich nicht verheimlichen lassen. Nachlässigkeit auf seiten des Hausherrn würde den diplomatischen Beziehungen auch nicht zuträglich sein.

Julian Tifflor wandte sich um. Er stand neben Thekus reglosem Körper. Die Tür lag von ihm aus gesehen so, daß er nur die leere Südwand des Saales sehen konnte. Seit dem Diner war niemand mehr dort hinuntergekommen. Aus diesem Grunde war Thekus nicht gefunden worden.

Julian trat zurück und schloß die Tür. Das Fest hatte ein Stadium erreicht, in dem die Abwesenheit des Gastgebers wenigstens ein paar Minuten lang nicht bemerkt werden würde.

Als nächstes richtete Julian die Lampe so, daß sie den ganzen Raum gleichmäßig mit Helligkeit erfüllte. Dann kniete er neben Thekus nieder und untersuchte seine Wunde. Auf der Brust war die kostbare Uniform auf einer kreisförmigen Stelle von etwa zwei Zentimetern Durchmesser völlig verbrannt. Ein versengter Rand zog sich um den Einschuß herum. Der Einschuß selbst saß direkt über dem Herzen. Thekus war sofort tot gewesen. Die Waffe mußte ein Nadelstrahler sein, ein elektromagnetischer Generator, der Strahlung im Wellenlängenbereich zwischen fünf und zwanzig Mikron scharf gebündelt und mit solcher Intensität erzeugte, daß er eine meterdicke Stahlplatte noch in hundert Metern Entfernung auseinanderschneiden konnte. Es mußte ein kurzer Schuß gewesen sein, nur ein Tippen des Fingers auf den Auslöse?, der Thekus getötet hatte. Sonst hätte der Strahl ihn durchdrungen und Spuren in der Wand hinterlassen.

Julian stand auf und ging zu dem Interkomgerät, das an der Wand gegenüber der Tür angebracht war. Er schaltete es ein. Das wachsame Gesicht einer Ordonnanz erschien augenblicklich auf dem kleinen Bildschirm. Der Mann wurde starr, als er den Marschall erkannte. Julian besaß den Vorzug eines guten Gedächtnisses. In der Terranischen Botschaft gab es mehr als tausend Ordonnanzen, aber er kannte jeden einzelnen der Männer bei Namen.

„Brent, ich habe eine ziemlich schwierige Aufgabe für Sie", begann er.

Brent nickte aufmerksam. „Wie Sie sie ausführen", fuhr Julian fort, „bleibt Ihrer eigenen Phantasie überlassen. Ich befinde mich hier in Raum Nummer zweihundertsiebenunddreißig. Niemand darf diesen Raum von jetzt an betreten, geben Sie das bitte bekannt."

Brent machte ein verwirrtes Gesicht. „Selbstverständlich, Sir", bestätigte er den Befehl. „Aber das ist keine schwierige ..."

Julian unterbrach ihn mit einer Geste.

„Natürlich nicht. Das kommt noch. Das Verbot gilt natürlich nicht für unseren vornehmsten Gast. Im Gegenteil. Ich möchte den Imperator so schnell wie möglich in diesem Raum sehen. Bringen Sie ihn hierher... irgendwie!"

Fassungslos starrte Seine Erhabenheit, Gonozal VIII., Imperator des arkonidischen Sternenreiches, auf den Toten. Hinter ihm, an die geschlossene Tür gelehnt, stand Brent, die Ordonnanz.

Unauffällig beobachtete Julian Tifflor von der Seite her die Reaktion des Imperators. Er hielt Gonozal VIII., der früher Atlan geheißen hatte, für seinen Freund und Gönner. Das bedeutete jedoch nicht, daß er ihn über alle seine Schritte informierte. Und Julian Tifflor hätte gerne erfahren, ob Seine Erhabenheit mit der Ermordung des rangältesten Admirals etwas zu tun hatte oder nicht.

Aber Gonozals VIII. Entsetzen war echt. Ein paar Augenblicke lang brachte er keinen Laut hervor, obwohl seine Lippen sich krampfhaft bemühten, Worte zu formen. Schließlich kniete er neben dem toten Thekus nieder.

„Wer ... wer hat das getan?" stieß er hervor.

„Wir wissen es nicht, Euer Erhabenheit", antwortete Julian ohne Zögern. „Ich fand ihn hier, als mir auffiel, daß die Tür des Zimmers offenstand. Ich habe seitdem nichts unternommen, außer, nach Eurer Erhabenheit zu rufen. Ich möchte Ihnen alle weiteren Entscheidungen überlassen."

Der Imperator nickte geistesabwesend. Dann stand er seufzend auf.

„Wir brauchen einen Arzt, um den Zeitpunkt des Todes festzustellen", entschied er.

Julian hatte diese Entscheidung vorausgesehen.

„Unter den vorliegenden Umständen", wandte er ein, „möchte ich bitten, einen Gegenvorschlag machen zu dürfen."

Gonozal VIII. sah überrascht auf. „Ja ... bitte?"

„Ein medizinischer Robot würde diese Aufgabe besser und schneller erfüllen könnet als ein Arzt."

Der Imperator überlegte ein paar Sekunden lang. Er schien die Argumente zu erkennen, die hinter Julians Vorschlag steckten, und schlug die Hände zum Zeichen der Zustimmung zusammen.

„Sie haben recht, Julian", antwortete er. „Ihnen stehen alle Wege offen. Rufen Sie bitte einen medizinischen Robot!"

Als der Robot erschien, hielt sich Seine Erhabenheit, der Imperator, schon längst wieder unter den übrigen Gästen auf. Man hatte seine Abwesenheit wohl bemerkt. Aber beidem guten Verhältnis, in dem der Imperator und der Terranische Botschafter miteinander standen, maß diesem Vorfall niemand besondere Bedeutung bei.

Das Fest nahm seinen Fortgang. Mehr als dreitausend Gäste, fast alle Arkoniden, amüsierten sich vorzüglich, während der Medikroboter nach dem genauen Zeitpunkt von Admiral Thekus Tod forschte.

Er nannte die Zeitspanne zwischen vierundzwanzig und fünfundzwanzig Uhr. Das war genauer, als es ein organischer Arzt hätte angeben können. Denn mittlerweile war Mitternacht vorbei und Thekus schon seit vier Stunden tot. Aber es half niemand. Die Frage nach dem Mörder und seinem Motiv blieb.

Das Fest endete acht Stunden nach Mitternacht. Um diese Zeit ging der letzte Gast. Entweder er oder einer von denen, die sich früher verabschiedet hatten, war der Mörder von Admiral Thekus, dem Lordadmiral der arkonidischen Raumflotte.

Die Unterhaltung war die übliche. Major Ron Landry, Captain Larry Randall, Sergeant Meech Hannigan und ziviler Mitarbeiter Lofty Patterson wurden von Oberst Nike Quinto zu einer Unterredung bestellt, in der sie über ihre nächste Aufgabe aufgeklärt werden sollten. Es gab keine Diskussion. Nike Quinto hatte in seiner gründlichen Art alle Vorbereitungen so getroffen, daß nicht einmal das positronische Rechenzentrum Terrania etwas daran hätte aussetzen können.

Das hatte seine eigene Bewandtnis. Das positronische Rechenzentrum hatte die Pläne nämlich selbst ausgearbeitet.

Wenn Not am Mann war, hatte Oberst Nike Quinto, Chef der Abteilung 3 in der Interkosmischen Sozialen Entwicklungshilfe, unbeschränkte Maschinenzeit am größten Positronengehirn der Erde. Das sich eine einzige Arbeitsstunde mit zweieinhalb Millionen Solar bezahlen ließ.

Wie gesagt, alles war wie üblich. Ron, Larry und Lofty bekamen ihre Hypnoschulung, die alles Wissenswerte in ihren Gehirnen verankerte. Meech spielte sich eine Reihe von Magnetbändern vor und war danach ebenso fit.

Es gab nur einen Unterschied. Der war allerdings wesentlich.

Zum Abschied sagte Nike Quinto: „Meine Herren! Dieser Einsatz ist von so weitreichender galaktopolitischer Bedeutung, daß ich selbst daran teilnehmen werde."

Die Nachricht von Admiral Thekus Tod wurde am nächsten Tag bekanntgegeben. Julian Tifflors Gäste, soweit sie sich schon von ihren hygrosomatischen Lagern erhoben hatten, erfuhren um die Mittagszeit, daß sie um ein Haar Augenzeugen eines abscheulichen Mordes geworden wären.

Die offiziellen Organe der Regierung ergingen sich in Äußerungen tiefster Verachtung für den Mörder und seine Motive.

In der Tat war ihre Sprache so unverhohlen und kräftig, daß Julian Tifflor beim Anhören der Nachrichten der Verdacht kam, die arkonidische Regierung wolle etwas verschleiern.

Private Nachrichtenorgane hielten sich, was die Beurteilung der Tat nach moralischen Gesichtspunkten anging, deutlich zurück.

Dafür entwickelten sie ein paar recht interessante Theorien. Die Theorien schieden sich in zwei große Gruppen. Nach der einen Gruppe war Thekus ein Verschwörer gegen die derzeit amtierende Regierung und war von einem Beauftragten der Regierung aus dem Weg geschafft worden. Nach der Theorie der anderen Gruppe hatte er lediglich in loser Verbindung mit Revolutionären gestanden und war von diesen selbst umgebracht worden, weil er sich letzten Endes doch als regierungstreuer Offizier entpuppt hatte.

All diese Meldungen hielten Arkon einen Tag lang in Atem. Dann kam eine neue Nachricht. Terranische Wissenschaftler kannten das Geheimnis des Lebens!

Das war die Formulierung, die die Nachrichtenagenturen ihren Hörern und Zuschauern vorsetzten, um ihnen klarzumachen, worum es ging. Es lief auf nicht mehr und nicht weniger hinaus, als, daß terranische Mediziner sich für fähig und bereit erklärt hatten, Admiral Thekus wieder zum Leben zu erwecken.

Arkoniden sind ein kritisches Publikum. Die Agenturen wurden beschuldigt, sie hätten sich einen Bären aufbinden lassen. Die Agenturen revanchierten sich. Sie brachten Direktberichte von Terra, ein Interview mit verantwortlichen Wissenschaftlern und eine Bildserie über die Geräte, die an der Wiedererweckung des ermordeten Generals beteiligt sein würden.

Das überzeugte nicht ganz. Ein kleiner Rest Mißtrauen blieb noch. Aber man begann, die Möglichkeit der Wiedererweckung des Admirals ernsthaft in Erwägung zu ziehen.

Ganz besonders unter einer gewissen Gruppe von Leuten.

Denen bereitete die Vorstellung des von den Toten auferstandenen Admirals heftige Kopfschmerzen.

Nike Quinto erwies sich als geschickter Taktiker. Er landete mit seinem plumpen, kugelförmigen Schiff auf dem größten Raumhafen des Planeten Arkon I, der arkonidischen Wohnwelt, und begann in aller Ruhe die Geräte auszuladen, die das Schiff mit sich führte.

Eine Menge von Reportern war bei der Landung und der anschließenden Leichterung zugegen, die meisten von ihnen Roboter. Die Geräte waren sorgsam verpackt. Aber es bereitete der Vorstellung keine Schwierigkeiten, in ihnen eben die Apparate wiederzuerkennen, von denen zuvor in dem Interview mit terranischen Ärzten die Rede gewesen war.

Ein Schwertransporter nahm schließlich die ganze Last auf und brachte sie zum Regierungsgebäude, achthundert Kilometer entfernt. Oberst Quinto und seine Männer waren schon lange vorher weggefahren. Man gewann den Eindruck, daß sie sich um ihre ohne Zweifel kostbaren Gerätschaften nicht sonderlich sorgten.

Das Regierungsgebäude war in Wirklichkeit ein weitreichender Komplex von Bauwerken aller Formen und Größen. Das Regierungszentrum bedeckte eine Fläche von etwa zweitausend Quadratkilometern. So imponierend diese Zahl auch klingen mochte, es war verwunderlich, daß man die Regierung eines Reiches, das Millionen von Kubiklicht jähren umfaßte, auf einem solch kleinen Flecken Land unterbringen konnte.

Vor Jahrtausenden hatten die arkonidischen Imperatoren ihre Amtszeit unbesorgt und ohne große Vorsichtsmaßnahmen im Innern des Komplexes zugebracht. Wer hätte damals auch nur mit einem einzigen Gedanken erwogen, dem Herrscher des Imperiums nachzustellen!

Die Situation hatte sich seitdem grundlegend geändert. Die Jahrhunderte der Dekadenz, in denen das Reich auseinanderbröckelte, die darauffolgende Regierungsperiode des Robotregenten, der den Haß der Kolonialvölker durch seine seelenlose Grausamkeit erregte - alles das hatte dazu beigetragen, daß der Posten, den Gonozal VIII. mit der Ablösung des Robotregenten übernahm, der gefährlichste war, den das Imperium zu vergeben hatte.

Dementsprechend waren die Sicherungsmaßnahmen. Oberst Quinto und seine Begleiter passierten fünf sichtbare und wahrscheinlich mehr als ein Dutzend unsichtbare Kontrollen, bevor sie den Kern des Regierungszentrums erreichten. Meech Hannigan, der ein besonderes Organ für solche Dinge besaß, registrierte zweimal eine Röntgendurchleuchtung solcher Intensität, daß sie auf Terra wegen der Strahlengefährdung schon ungesetzlich gewesen wäre.

Der Gleitwagen hielt vor der langen Front eines quaderförmigen Gebäudes. Rechts von der Mitte der Front führte ein schimmerndes Laufband zu dem breiten Portal hinauf, das den einzig erkennbaren Eingang zu dem mächtigen Gebäude zu bilden schien. Der Wagen, mit dem Nike Quinto und seine Männer kamen, hielt am Fuß des Bandes. Nike Quinto hatte das Luk geöffnet und war ausgestiegen, noch bevor der automatische Fahrer seine Stimme erhoben hatte, um kundzugeben, daß man am Ziel sei.

Nike Quinto war nicht das erstemal auf Arkon. Aber die Art und Weise, wie er vor dem Wagen stehenblieb und seine Augen wandern ließ, von der beeindruckenden Fassade des großen Gebäudes über die Bäume und Büsche des geschickt angelegten Parks bis zu den fremdartigen Formen anderer, weit entfernter Bauwerke, war durchaus die eines Touristen.

Oberst Quinto war ein kleiner Mann. Was ihm an Körperlänge fehlte, ersetzte er durch Korpulenz. Sein Gesicht war ständig gerötet. Schütteres Haar von häßlicher, gelbbrauner Farbe deckte die Schädelplatte nur unzulänglich. Nike Quinto sah krank aus - und unsympathisch. Er wußte das und gab sich Mühe, den Eindruck nach Möglichkeit zu verstärken.

Er wischte sich über die Stirn und seufzte.

„Wenn das weiter so heiß bleibt", jammerte er mit seiner unnatürlich hohen Stimme, „ wird mein Blutdruck solange steigen, bis ich mit einem perfekten Herzschlag umfalle."

Inzwischen war Ron Landry aus dem Wagen gestiegen. Dicht hinter ihm folgten Larry Randall, Lofty Patterson und Meech Hannigan. Ron verzog das Gesicht zu einer Grimasse, als er Nike Quintos Bemerkung hörte.

„Nachts ist es ziemlich kühl, Sir", bemerkte er. „Vielleicht sollten wir unsere Arbeitsgewohnheiten ändern."

Nike Quinto sah ihn an, als erwäge er den Vorschlag ernsthaft.

„Sie meinen ... nachts arbeiten, tagsüber ausruhen?" Ron Landry nickte ahnungslos. „Was haben Sie für eine Dienstauffassung, Major!" keifte Nike Quinto sofort, scheinbar voller Wut. „Wir haben hier eine Aufgabe zu erledigen, eine äußerst wichtige sogar. Wir werden tags und nachts arbeiten ... bis wir fertig sind." Auf merkwürdige Art und Weise machte das große Gebäude von innen einen noch viel gewaltigeren Eindruck als von draußen. Die Gänge und Schächte waren menschenleer. Niemand schien hier zu arbeiten. Lautlos glitten die fünf Terraner über die Laufbänder, von Nike Quinto geführt, der anscheinend genau wußte, wohin er wollte, und staunten über die Vielfalt von Kreuzungen, Windungen, Kurven und Ecken. Es sah so aus, als hätten die Arkoniden hier eine letzte Sicherung vorgesehen - nämlich die, daß der Attentäter gegen das Leben des Imperators und die Sicherheit des Reiches seinen Weg verlor.

Ron Landry bemühte sich nüchtern zu sein. Er wußte, daß es im arkonidischen Reich nur noch wenige organische Beamte gab, davon die weitaus größere Zahl in den Regionalverwaltungen. Die Regierung des Gesamtreiches bestand zum größten Teil aus Robotern. Nicht solchen, die ihren Schöpfern nachgebildet waren und auf zwei Beinen daherliefen, sondern solchen, die auf die Gefälligkeit des Körpers zugunsten der größeren Kapazität verzichteten. Hinter den Türen auf beiden Seiten der laufbandbelegten Gänge gab es keine Menschen, die morgens zur Arbeit erschienen, irgendeine mehr oder weniger verantwortungsvolle Tätigkeit verrichteten und abends wieder nach Hause gingen. Hinter den Türen standen Positronengehirne. Sie arbeiteten Tag und Nacht.

Deswegen waren die Gänge leer. Deswegen wirkte der gewaltige Komplex wie ein Spukhaus.

Nike Quinto schwang sich in einen Antigravschacht und schwebte aufwärts. Seine Begleiter folgten ihm. Nach Ron Landrys Schätzung legten sie wenigstens fünfzig Meter zurück, bevor über ihnen ein Schachtausgang erschien und Nike Quinto sich nach vorne schob, um hinauszusteigen.

Hinter dem Ausgang gab es einen kreisförmigen Raum, von dem Gänge nach allen Richtungen abzweigten. Nike Quinto hielt jedoch auf eine Tür in der gegenüberliegenden Wand zu und berührte sie mit der Hand. Die Tür glitt zur Seite und gab den Eingang zu einem mittelgroßen, spärlich ausgestatteten Zimmer frei. Ron Landry sah eine Art Schreibtisch und ringsherum ein paar bequeme Sessel.

An den Wänden standen Automatschränke, in denen wahrscheinlich Register untergebracht waren.

Hinter dem Schreibtisch standen Julian Tifflor, Marschall und Botschafter des Solaren Imperiums auf Arkon, und Seine Erhabenheit, Gonozal VIII., der Imperator des arkonidischen Reiches.

Ron Landry verneigte sich vor dem Imperator. Dann stand er stramm und grüßte den Marschall vorschriftsmäßig.

„Ich muß Sie enttäuschen, meine Herren", erklärte der Imperator, nachdem die ersten und einleitenden Worte gewechselt waren. „Ohne Zweifel vermuten Sie, daß ich Ihnen einige Aufschlüsse über den Hintergrund des Vorfalls geben kann." Er sah Nike Quinto und seine Männer der Reihe nach an. Niedergeschlagenheit spiegelte sich in seinen Augen. „Aber das kann ich nicht."

Nike Quinto wartete diplomatisch. Vor ihm saßen ein Kaiser und ein Marschall. Es hatte keinen Zweck, den Mund aufzumachen, solange einer von ihnen noch etwas sagen wollte. Erst nach ein paar Sekunden erklärte der Oberst: „Wir haben nicht damit gerechnet, Euer Erhabenheit, daß in den wenigen Tagen, die seit der Ermordung des Admirals verstrichen sind, der Mord mitsamt seinen Hintergründen schon geklärt sein könnte. Wir sind darauf vorbereitet, ganz von vorne anzufangen."

Der Imperator nickte. „Wenn Sie einen Plan haben, in den Sie glauben mich einweihen zu dürfen, Oberst", nahm der Imperator den Faden wieder auf, „dann lassen Sie mich doch bitte hören."

Nike Quinto nickte und begann ohne Zögern, seine Idee vor den beiden Zuhörern auszubreiten und Erläuterungen dazu zu geben.

„Sie sind sich der Risiken bewußt, die Sie dabei eingehen?"

wollte Marschall Tifflor wissen, nachdem er alles gehört hatte.

„Jawohl, Sir", antwortete Nike Quinto. „Aber von allen ausgearbeiteten Plänen, die uns innerhalb weniger Tage zum Erfolg verhelfen können, ist dies der beste."

Man hatte Admiral Thekus Leiche in das Regierungszentrum gebracht. Nike Quinto und seine Männer begaben sich sofort nach der Unterredung mit dem Imperator an den Ort, an dem Thekus aufgebahrt lag. Inzwischen waren die Geräte vom Raumhafen herantransportiert worden. Nike Quinto vergewisserte sich, daß die Umgebung von Robotwachen und unsichtbaren Sicherungsmaßnahmen hermetisch abgeriegelt war. Dann machte er sich sofort an die Arbeit.

Arkon sollte auf den Admiral nicht mehr lange zu warten haben.

Ganz langsam erwachte er zum Leben.

Ungeduld war das erste Gefühl, das er verspürte.

Es war eine merkwürdige Art von Ungeduld. Er probierte seinen Verstand aus. Er tastete hierhin und dorthin - meistens nur, um festzustellen, daß alles noch im Dunkel lag., daß das Leben noch nicht überall hin vorgedrungen war. Er hatte den deutlichen Eindruck, daß er zu viel größeren Dingen fähig sein würde, wenn er erst einmal ganz wach war. Das war seine Ungeduld.

Er hatte ein Gedächtnis. Er durchsuchte es und versuchte zu erfahren, wer er war und warum er sich in dieser Lage befand.

Aber das Gedächtnis selbst war noch nicht ganz wach. Deswegen erfuhr er nur Erinnerungsbruchstücke und mußte sie mühselig zusammensetzen. Er hatte einen Namen. Thekus. Er hatte einen Rang. Admiral der arkonidischen Raumflotte, Berater des Imperators Gonozal VIII.

Gonozal VIII. war nicht sein Freund. Er war - ermordet worden.

Von wem?

Nach dieser Antwort suchte er noch, als er schon wieder ganz ins Leben zurückgekehrt war. Da erkannte er, daß es keine Antwort gab. Kein Teil seines Gedächtnisses lag mehr im Dunkeln.

Er hatte keine Erinnerung, die auf die Frage nach dem Motiv seiner Ermordung antworten konnte.

Das empfand er als merkwürdig. Weit hinten in seinem Gedächtnis fand er dumpfe Vermutungen, die sich mit revolutionären Umtrieben, Aufruhr und Hochverrat befaßten. Es waren keine klaren Einzelheiten seiner Erinnerung, lediglich die Ausflüsse von Beobachtungskombinationen. Anscheinend logische Folgerungen.

Er öffnete die Augen und erkannte, daß sein Gesichtssinn völlig in Ordnung war. Vor sich sah er zwei Männer, die ihm nie zuvor begegnet waren, wie sein Gedächtnis auswies. Der eine war klein, dick und rothäutig, der andere groß, breitschultrig und blond.

Thekus stellte fest, daß er auf einer Bahre lag. Er fühlte sich kräftig genug, um aufzustehen. Er wollte sich so schnell erheben, wie er denken konnte. Aber er hatte die erste Bewegung kaum begonnen, da begriff er, daß Denken und Bewegung zwei verschiedene Dinge waren. Er war wohl schneller als die beiden, die da vor ihm standen und ihn beobachteten, aber trotzdem noch tausendmal langsamer als seine Gedanken.

Das war die erste Erfahrung, die er machte. Er speicherte sie sorgfältig in seinem Gedächtnis. Gedanken sind immaterielle Dinge und bewegen sich rasch. Glieder des Körpers sind materiell, und eine hohe Trägheit wohnt ihnen inne.

Er lernte schnell. Während er aufstand und den Blick der beiden Männer erwiderte, machte er wenigstens zehn weitere Erfahrungen.

„Wie geht es Ihnen, Admiral?" fragte einer der beiden plötzlich.

Thekus vernahm zunächst das Geräusch allein. Dann spielte sich im Hintergrund seines Bewußtseins ein unerhört rascher Prozeß ab - und er verstand die Frage. Mehr als das, er konnte sogar antworten. Mit deutlicher Stimme und in fehlerfreiem Arkonidisch sagte er: „Danke. Den Umständen entsprechend gut."

Er sah an sich herunter. Er war nackt, was ihn nicht weiter störte, und in der Mitte der Brust beulte sich etwas unter seiner Haut. Es kam ihm zu Bewußtsein, daß diese Einzelheit seines Körpers unnatürlich war.

„Was ist das hier?" fragte er und sah den kleinen, dicken Mann an.

Der kleine Dicke warf dem Großen, Blonden einen Seitenblick zu.

„Wissen Sie das nicht, Admiral?" fragte er zurück.

Thekus drehte die linke Hand in einer unbestimmten Geste.

„Nein, ich glaube nicht", antwortete er zögernd.

Der Dicke sagte zu seinem Nachbarn: „Das müssen wir uns merken, Larry. Da ist etwas schiefgegangen."

Der Große mit dem Namen Landry zuckte mit den Schultern.

„Nichts, was wir nicht schnell in Ordnung bringen könnten, Sir."

„Dann tun Sie's bitte, Major!" Thekus war einen Augenblick in Verwirrung. Hieß der Mann Landry oder Major? Was war das überhaupt für eine Sprache, in der sie sich unterhielten? Er verstand sie, aber sie war anders als die, deren er sich zuerst bedient hatte. Es wurde ihm klar, daß er zwei verschiedene Sprachen beherrschte. Er konnte die beiden Sprachen miteinander kombinieren. Indem er das tat, begriff er, daß „Major" ein militärischer Rang war. „Landry" dagegen mußte ein Name sein.

Er war zufrieden mit seinen Fortschritten.

Landry stellte sich jetzt vor ihn hin und sah ihn eine lange Zeit an. Dann öffnete er den Mund und sprach ganz langsam: „LESEN SIE HUNDERT!" Thekus verstand den Befehl sofort und las. Unter der Adresse 100 fand er die Größen, die er lesen sollte, und dahinter gleich den nächsten Befehl. Der Befehl gebot ihm, zwischen drei Möglichkeiten zu unterscheiden. Erstens: IMPR ist gleich Null. Das war gleichbedeutend mit: Niemand befindet sich in meiner Nähe. Daran anschließend kam die Adresse 213, und die befahl ihm, zu schweigen. Zweitens: IMPR ist kleiner als Null. Das bedeutete: Ein Gegner befindet sich in meiner Nähe. Die dazugehörige Adresse war 1001, und unter 1001 fand Thekus die Aufklärung: DAS GERÄT AUF MEINER BRUST DIENT VORLÄUFIG DER AUFRECHTERHALTUNG DES BLUTKREISLAUFS. ICH BIN NOCH NICHT VÖLLIG GESUND.

Drittens: IMPR ist größer als Null. Das hieß: Ein Freund befindet sich in meiner Nähe. Dazu gehörte die Adresse 1125, und 1125 klärte Thekus auf: DAS GERÄT AUF MEINER BRUST IST EIN MAGNETFELDGENERATOR UND ERZEUGT DIE FELDER, DIE DIE BITS IM ZENTRALEN SPEICHERMECHANISMUS AKTIVIEREN ODER DEAKTIVIEREN.

Er spürte so etwas wie Verwunderung, daß er nicht von selbst darauf gekommen war. Er war nicht mehr so ganz mit sich zufrieden.

Ohne weitere Aufforderung berichtete er dem Mann namens Landry, was er gefunden hatte. Landry nickte mit dem Kopf. Er wandte sich zur Seite und lächelte den kleinen Dicken an. „Sehen Sie, Sir?" Der Dicke nickte ebenfalls. „Erstaunlich", kommentierte er. „Aber wir werden noch eine Reihe von Tests durchführen müssen, um sicherzugehen."

Thekus verstand plötzlich, daß er für eine besondere Aufgabe geschaffen worden war. Er begriff, daß er den beiden vor ihm zu Diensten sein müsse. Das verletzte ihn nicht. Er kannte keine derartigen Empfindungen.

Schließlich war er nur ein Robot, wenn auch ein ziemlich komplizierter.

Meech Hannigan musterte seinen neuen Kollegen mit unverhohlenem Interesse, während sie sich auf den Empfang vorbereiteten, der aus Anlaß der „Wiedererweckung" von Seiner Erhabenheit, dem Imperator, selbst gegeben wurde.

Für Meech war dieses Erlebnis neu. Er hatte mit anderen Robotern zu tun gehabt, die auf den ersten Blick als Roboter kenntlich waren. Sie verrichteten nützliche Arbeit, ohne, daß man sie als Menschen aus Fleisch und Blut verkleiden mußte. Mit ihm selbst und mit dem Robot, der Thekus Namen trug, war das anders. Für die Absichten der Abteilung III in der Interkosmischen Sozialen Entwicklungshilfe hatte es sich als günstig herausgestellt, ein Mitglied des aktiven Dienstes zu haben, das psychologisch nicht beeinflußt werden konnte und auf neue Situationen schneller reagierte als irgend jemand anders. Ein Robot erfüllte beide Forderungen. Der Gegner würde seine Taktik jedoch sofort ändern, wenn er erkannte, daß der, mit dem er es zu tun hatte, ein Robot war. Deswegen war Meech verkleidet worden. Niemand, der mit ihm sprach oder ihn beobachtete, würde jemals den Verdacht schöpfen, daß er nicht ein Mensch aus Fleisch und Blut sei.

Thekus Aufgabe war noch leichter zu übersehen. Niemand wußte, wer den Mord an dem wirklichen Admiral Thekus verübt hatte. Es lag auf der Hand, daß es in der Dunkelheit der Illegalität eine revolutionäre Bewegung geben mußte, die für Thekus Tod verantwortlich war. Welche Rolle Thekus selbst im Zusammenhang mit dieser Bewegung gespielt hatte, war noch schwerer zu erkennen.

Die Antworten auf all diese Fragen sollte der Roboter Thekus finden. Er war nur ein Gerüst mit der notwendigen positronischen Ausstattung gewesen, als er in einem sargähnlichen Behälter die Reise von Terra nach Arkon machte. Jetzt, zwölf Tage nach seiner Ankunft auf Arkon, gab es nichts mehr, woran man ihn von dem echten Thekus hätte unterscheiden können.

Es sei denn, man schnitt die Hülle aus lebender Zellsubstanz, die seinen Körper aus Plastikmetall umgab, entzwei und sah nach, was sich darunter befand.

Für Meech Hannigan ergab sich die merkwürdige Lage, daß er, obwohl Thekus ebenbürtig, ihn mit besonderem Respekt behandeln mußte. Denn schließlich war er nur Sergeant, Thekus aber Admiral.

Der Empfang verlief ohne jeglichen Zwischenfall. Wenn der Gegner überhaupt schon aufgetaucht war, dann hatte er es vorgezogen, sich zunächst noch ruhig zu verhalten. Thekus empfing eine Reihe von Nachrichtenreportern. Er berichtete, wie er sich während seiner Wiederherstellung gefühlt hatte und beschrieb, daß er immer noch Zusatzgeräte mit sich herumtrage, die dem geschwächten Körper die Kraft gaben, weiterzuleben und den höchstmöglichen Grad der Gesundheit wieder zu erreichen.

Das alles tat er in so natürlichem Plauderton und mit so gut nachgeahmter Stimme, daß niemals auch nur der geringste Verdacht auftauchte, hier könne ein völlig Fremder der Öffentlichkeit in der Rolle des Admirals Thekus untergeschoben werden.

Die ganze Zeremonie dauerte nur eine Stunde. Mehr konnte nach Ansicht der terranischen Ärzte dem Patienten nicht zugemutet werden. Der Empfang endete damit, daß Seine Erhabenheit, der Imperator, auf der Szene erschien, den Admiral umarmte und ihm, „seinem lieben Freund", zu seiner wunderbaren Wiederherstellung gratulierte. Die Reporter entfernten sich eilends, um die Sensation an ihre Stationen zu berichten. Arkon hatte sein Tagesgespräch. Admiral Thekus war, wie Nike Quinto sich ausdrückte, wieder im Umlauf.

Im übrigen bemerkte der Oberst, nachdem er mit seinen Begleitern in das Haus zurückgekehrt war, das sie gemietet hatten: „Wir haben den Köder ausgeworfen. Alles, was wir jetzt noch tun können, ist warten und die Augen offenhalten."

Sie hatten Admiral Thekus Tagesablauf auf unauffällige Weise so einrichten können, daß sie ihn ständig im Auge behielten. Der Öffentlichkeit wurde bekanntgegeben, daß Thekus Gesundheitszustand es noch nicht erlaube, ihn nach Hause zu entlassen. Es wurde daher ein Haus für ihn gemietet, das in der Nähe der Wohnung seiner terranischen „Ärzte" lag. Beide Gebäude waren nicht weiter als zwanzig Kilometer von der Grenze des Regierungsdistrikts entfernt. Es war verständlich, daß die Terraner vorläufig noch ein Auge auf ihren Patienten haben wollten. Es leuchtete auch jedermann ein, daß einer der Terraner Thekus bei jedem seiner kurzen Spaziergänge begleitete.

Was weniger Leuten eingeleuchtet hätte, war die Tatsache, daß Thekus Haus mit Abhör- und Überwachungsgeräten aller Art ausgestattet war. Nike Quinto hatte das Gebäude ausgesucht und Meech Hannigan gleich am ersten Tag damit beauftragt, die nötigen Installationen vorzunehmen. Thekus war zwar ein perfekter Roboter, soweit es die Rolle anging, die er zu spielen hatte. Aber gerade deswegen hatte man in seinem Innern keinen Platz erübrigen können, um auch die nötigen Warn- und Meldegeräte unterzubringen. Meech Hannigan hatte sie sorgfältig in Wänden, Decken und Fußböden des für den Admiral gemieteten Hauses untergebracht.

Fünfhundert Meter entfernt, in ihrem eigenen Haus, wechselten sich die fünf Terraner in der Beobachtung der Anzeigeinstrumente ab.

Gewöhnlich war es Ron Landry, der Thekus auf seinen Ausgängen begleitete. Er entsprach der arkonidischen Vorstellung von einem terranischen Wissenschaftler am besten: Groß, stattlich und mit intelligentem Gesicht. Außer ihm konnte praktisch nur noch Larry Randall die gleiche Rolle spielen.

An diesem Tag erschien Ron Landry wie üblich kurz nach Mittag vor Thekus Haus und betätigte den Summer. Fast augenblicklich öffnete sich die breite Tür im Stiel des Trichterhauses und ließ ihn ein. In dem Vorraum dahinter war niemand zu sehen. Thekus Ärzte hatten darauf bestanden, daß ihm so wenig Personal wie möglich mitgegeben würde, solange er nicht völlig wiederhergestellt war.

Drei Allzweckroboter waren das einzige, was man dem Patienten zugebilligt hatte. Der Grund lag auf der Hand. Organisches Personal war bestechlich. Roboter konnten umprogrammiert werden. In einem Haus mit der üblichen Personalstärke hätte es der Gegner leicht gehabt, den Admiral zu entführen. Oder zu töten, je nachdem, worauf der Plan zielte.

Ron schwang sich in einen der sieben Antigravschächte, die von dem Vorraum aus nach oben führten. Wie üblich stieg er in der fünften Etage des Trichterhauses, also dicht über dem oberen Rand des Gartens, aus und traf Thekus auf einer der Veranden, von denen man in das Innere des Hauses hinauf und hinunterschauen konnte. Ron grüßte militärisch. „Ich erlaube mir, Sie zum Spaziergang abzuholen, Sir", erklärte er. Thekus nickte ihm freundlich zu. „Gehen wir", schlug er vor. „Glauben Sie, ich könnte mir heute schon eine Ausfahrt leisten anstelle eines Spaziergangs?" Ron Landry wiegte den Kopf. „Ich glaube, wir können es wagen, Sir", entschied er schließlich. „Ich werde einen Wagen rufen."

In diesem Haus besaß Thekus kein eigenes Fahrzeug. Ron verließ die Terrasse und betrat eines der dahinterliegenden Zimmer. In jedem gab es ein Interkom-Gerät. Ron wählte die Kodeadresse der Mietwagenstation. Er brauchte nicht zu sprechen. In der Station würden die Wählimpulse empfangen und nach Zeit und Herkunft registriert werden. Ein Automatwagen würde sich auf den Weg machen und in spätestens fünf Minuten zur Stelle sein.

Ron fuhr mit seinem Schützling nach unten. Thekus hatte inzwischen einem seiner dienstbaren Geister hinterlassen, in welche Richtung er zu fahren gedächte. Der Wagen stand schon bereit, als Ron und der Admiral das Haus verließen.

Thekus machte es sich auf dem rückwärtigen Sitz bequem, seufzte, als freue er sich auf die Fahrt, und erklärte: „Ich möchte mir gerne die östlichen Verkaufsläden ansehen. Ich erinnere mich, daß meine Nichte morgen oder übermorgen ein Fest feiert, und ich würde ihr gerne ein Geschenk senden." Ron nickte zustimmend. „Gut. Ich habe keine Ahnung, wo die östlichen Verkaufsläden liegen, aber hier ..."

Er machte eine einladende Handbewegung auf die Adressenwählscheibe zu, die zwischen den beiden Sitzen angebracht war. Thekus beugte sich nach vorne und wählte eine Serie von Nummern und Buchstaben in die Automatik. Der Wagen setzte sich in Bewegung.

Ron Landry nahm sich ein paar Sekunden Zeit, sich darüber zu freuen, wie vorzüglich Thekus Programm funktionierte. Natürlich wußte er, wo die östlichen Verkaufsläden lagen. Er selbst hatte Thekus Programm so formuliert, daß er an einem bestimmten Tag, nämlich heute, zu einer bestimmten Zeit, nämlich jetzt, darum bitten würde, zu den östlichen Verkaufsläden zu fahren. Dieses Unternehmen hatte den Zweck, Thekus für längere Zeit als üblich unter Menschen zu bringen. Der Gegner sollte Gelegenheit haben, den ersten Vorstoß zu machen.

Ron war sicher, daß selbst dann niemand Verdacht schöpfen würde, wenn der Automatwagen präpariert und mit Abhörgeräten ausgerüstet war. Es klang alles so sehr natürlich.

Das Fahrzeug erhob sich weit über die parkähnliche Landschaft, die die Lücken zwischen den arkonidischen Trichterhäusern füllte.

Im Südwesten blieben die Riesengebäude des Regierungszentrums rasch zurück. Sekunden später kam die Ansammlung von Bauwerken in Sicht, die man in dieser Gegend des Landes als „Östliche Verkaufsläden" kannte.

Ron Landry war schon hier gewesen. Er kannte das Durcheinander von runden, eckigen, geraden und schiefen Häusern. Er war durch die Straßen gegangen, auf die rechts und links die Schaufenster der Geschäfte mündeten. Er kannte das Gewimmel von Menschen, das die Straßen, Gänge, Schächte und Läden ständig bevölkerte. Hier war der Ort, an dem der Arkonide offenbarte, daß ihm seine hoch entwickelte Zivilisation nicht alles geben konnte. Er brauchte zu Hause nur einen Knopf zu drücken, um sofort alles geliefert zu bekommen, was er begehrte.

Aber das befriedigte ihn nicht. Er wollte selber aussuchen. Er wollte selber fühlen, riechen oder hören, was er zu kaufen gedachte. Er wollte sich mit jemand über den Preis unterhalten und womöglich handeln. Das war ein kleines Abenteuer für ihn, und obwohl er so müde war, daß er sonst selten etwas anderes tat, als Fiktivprogramme anzusehen - hier machte er sich die Mühe, ein paar Kilometer weit zu fahren, um seinen Spaß zu haben.

Die Besitzer der Läden allerdings waren ausnahmslos Nicht- Arkoniden. Kein echter Arkonide hätte sich dafür hergegeben, als Händler zu fungieren.

Im Innern des Einkaufszentrums bestand Flug und Fahrverbot.

Gehorsam senkte sich Admiral Thekus Fahrzeug auf einen der Parkplätze am Rand des Einkaufszentrums hinunter. Ron stieg zuerst aus. Thekus wartete, bis der automatische Pilot anfragte, ob er warten oder zu seinem Standort zurückkehren solle. Thekus drückte den roten Antwortknopf auf der Schalttafel vor dem Vordersitz. Rot bedeutete „Warten!". Dann stieg er aus. Von nun an übernahm er die Führung, da Ron Landry sich im Einkaufszentrum ja nicht auskannte. Ron folgte ihm auf den Fersen. Unauffällig hielt er die rechte Hand in der Tasche. Der kleine, plumpe Mikrostrahler war schußbereit. In aktiviertem Zustand summte und vibrierte er leise in Rons Hand.

Ein paar Schritte jenseits des Parkplatzes wurde das Gedränge der Kauflustigen unübersichtlich. Ron hatte Mühe, auf Thekus Fersen zu bleiben. Andererseits glaubte er nicht, daß der unbekannte Gegner ausgerechnet hier versuchen würde, sich des Admirals zu bemächtigen. Thekus wand sich zielsicher durch die Menge und bog schließlich in eine Seitenstraße ab, in der der Verkehr schwächer war. Die Straße wand sich in eigenartigen Krümmungen. Die Gebäude zu beiden Seiten glichen mächtigen Eiern, die auf der Spitze standen. Gewöhnlich war die untere Hälfte eines Eis ein einziges großes Fenster, aus dem es glühendrot leuchtete. Trat man näher hinzu, dann sah man, daß sich hinter dem Fenster nicht Luft befand, sondern eine Flüssigkeit.

Es war die Flüssigkeit, die leuchtete. Von Zeit zu Zeit tauchten groteske Wesen auf, die sich in dem leuchtenden Element träge bewegten, eine Zeitlang hinter der Scheibe verharrten und dann wieder im Hintergrund verschwanden.

Dies war die Straße der Laurelianer. Hier bezogen die Arkoniden die beliebtesten Arten von Haustieren, Geschöpfe von Laurel, die mit eigenartigen, unterhaltsamen Fähigkeiten ebenso begabt waren, wie sie von grotesker Gestalt waren. Thekus blieb stehen. „Meine Nichte liebt laurelianische Tiere", erklärte er Ron. „Ich glaube, ich werde ihr einen Mokoki schenken."

Ron lächelte. Der Entschluß war eines arkonidischen Admirals würdig. Ein Mokoki kostete soviel, wie ein Major der terranischen Raumflotte nicht in zwei Jahren verdiente. Ein Mokoki war das exklusivste Geschöpf, das man sich als Haustier vorstellen konnte.

Und tatsächlich wurde es unter Arkoniden als Bestätigung der hohen sozialen Stellung empfunden, wenn jemand einen Mokoki von Laurel besaß.

Das Ei hatte seinen Eingang auf der Seite. Die Tür öffnete sich automatisch, wenn sich ihr jemand bis auf weniger als einen Meter näherte. Hinter der Tür lag ein schwach erleuchteter Gang, aus dem merkwürdig dumpfer Kellergeruch strömte. Die Flüssigkeit, in der sich die Laurel-Wesen bewegten, enthielt Schwefeldioxyd, Chlor und Zyankomplexe in gelöstem Zustand. Der Gang erweiterte sich nach ein paar Schritten und endete in einer Art Kuppel. Die Kuppel war nach allen Seiten hin verglast. Hinter dem Glas strömte die rotleuchtende Flüssigkeit, und alle möglichen Sorten von Getier bewegten sich darin. Es gab in der Kuppel kein anderes Licht als das glühende Rot, das die Flüssigkeit ausstrahlte.

Thekus und Ron brauchten nicht lange zu warten. Aus dem roten Hintergrund löste sich eine dunkle, unförmige Gestalt und kam auf die Glaswand zugeschwommen. Vier Fangarme schossen aus dem scheinbar konturlosen Körper, trafen das Glas und verbreiterten sich zu Saugnäpfen. Ein fünfter Tentakel schob sich in die Höhe und reichte bis zum Zenith der Kuppel. Eine mechanische Stimme sprach aus einem unsichtbaren Lautsprecher: „Es ist mir eine ganz besondere Ehre", sagte die Stimme auf arkonidisch, „Seine Exzellenz, den Herrn Admiral, hier zu sehen.

Womit kann ich dienen, meine Herren?"

Fasziniert starrte Ron das Wesen hinter der Glaswand an. Das war der Besitzer des Ladens, selbst Laurelianer. Er war mit einem flüssigkeitsgefüllten Raumschiff von seiner Heimat gekommen, um hier auf Arkon mit den Tieren, die er von Laurel gebracht hatte, gewinnbringenden Handel zu treiben. Er war der älteste unter den Laurelianern auf Arkon.

Sein Beispiel hatte Schule gemacht. Andere Leute von Laurel waren gekommen. Und jetzt besaßen sie eine ganze Straße in den Östlichen Verkaufsläden.

„Ich wünsche einen Mokoki zu kaufen", antwortete Thekus.

Der Lautsprecher gab einen schlürfenden Ton von sich.

„Vorzüglich, Exzellenz. Sie wissen, bei mir findet man immer die schönsten und klügsten Mokokis. Ich werde Ihnen ein paar davon zeigen. Natürlich nur die allerbesten."

Der Händler verließ seinen Platz nicht. Anscheinend hatte er seine eigene Methode, seine Tiere herbeizulocken. Plötzlich tauchten zehn oder zwölf kinderkopfgroße, kreisrunde Wesen auf, schossen rasch herbei und hefteten sich mit kleinen, zierlichen Fangarmen an die Glaswand.

Ron beobachtete sie voller Interesse. Die kleinen Körper waren in fortwährender Bewegung. Sie schienen aus weichem, muskellosem Fleisch zu bestehen. Die Oberfläche war gelblich weiß, heller als die Haut des Laurel-Händlers. Man konnte keine besonderen Züge an einem Mokoki feststellen. Ein kleines Horn bildete sich in der Mitte des Kugelkörpers. Das mochte ein Auge sein, oder auch ein Ohr. Aber nur solange, bis das Horn wieder verschwand. Dann wurde seine Funktion von einer anderen Stelle des Körpers übernommen.

Es dauerte nicht lange, bis einer der Mokokis sich auf merkwürdige Weise zu verändern begann. Zunächst zog er sich in die Länge. Aus der Kugel wurde eine Art Ei. Die Kontur bekam Ecken. Eine Reihe horizontaler Linien grub sich in die obere Hälfte ein. Darunter formten sich zwei Vertiefungen, symmetrisch zur senkrechten Achse. Zwischen den Vertiefungen wuchs eine Art Horn und verlängerte sich nach unten. Schließlich bildete sich ein Riß unter dem Horn. Das untere Ende des fremdartigen Körpers schob sich nach vorne und bildete ein festes, markantes Kinn.

Das alles hatte nur Sekunden in Anspruch genommen. Aber was der Mokoki geleistet hatte, war vollendet und fehlerfrei. Ron war darauf vorbereitet, daß das kleine Tier erstaunliche Fähigkeiten besaß. Trotzdem verlor er eine Sekunde lang die Fassung, als er in sein eigenes Gesicht starrte.

Alles war da, jeder einzelne Zug. Es war beinahe, als betrachtete er sich im Spiegel. Nur die Haare fehlten, und die Augenhöhlen waren leer.

Ein anderer Mokoki hatte sich inzwischen des Admirals angenommen. Er verformte sich rasch und ahmte Thekus Gesicht nach. Thekus wußte natürlich, was ein Mokoki alles konnte. Er hatte es nicht nötig, den Verblüfften zu spielen. Aber er lachte amüsiert, nachdem das fremde Tier sein Werk vollendet hatte.

Mokokis, die galaktischen Papageien. Sie ahmen keine Worte nach, sondern Gesichter.

„Großartig", rief Thekus. „Ich werde diesen hier nehmen!"

Der Händler löste sich von der Wand.

„Wie Exzellenz wünschen", klang seine transformierte Stimme aus dem Lautsprecher. „Ich werde den Versand sofort vorbereiten." Thekus winkte ab. „Keineswegs", rief er laut. „Ich will den Mokoki gleich mitnehmen."

Ron sah ihn erstaunt an. Dieser Wunsch war nicht in Thekus Programm enthalten. Er hatte ihn selbst erarbeitet. Bei seinem enormen Fähigkeiten konnte er das natürlich tun. Eine Menge der terranischen Hoffnungen beruhte darauf, daß Thekus in der Lage sein würde, in einer schwierigen Lage eigene und richtige Entscheidungen zu treffen. Aber warum tat er das hier? Der Händler bestätigte, daß er den Wunsch verstanden habe. Höflich bat er die beiden Kunden zu warten, bis das ausgesuchte Tier sicher verpackt und transportbereit sei. Dann verschwand er in der Tiefe seines rotleuchtenden Lebensraumes. Thekus wandte sich um. „Achtung!" zischte er. „Jemand kommt!"

In diesem Augenblick öffnete sich die Tür unten am Ende des Ganges. Helles Tageslicht fiel für ein paar Sekunden herein. Ron sah deutlich die Gestalten der vier Männer, die rasch hereinkamen.

Sie hatten die Arme ausgestreckt und hielten Waffen in der Hand.

Ron zögerte nicht einmal eine halbe Sekunde.

Er riß die Hand aus der Tasche und richtete den kleinen Strahler auf die undeutlichen Schatten unten im Gang. Ein nadelfeiner, glühendheller Strahl glitt aus dem Lauf. Vorne schrie jemand laut.

Die stickige Luft war plötzlich voller Lärm.

Thekus wich zur Seite und preßte sich an die Glaswand. Ron sprang zur anderen Seite hinüber. Thekus besaß selbst keine Waffe, und Ron zweifelte daran, ob er allein den Gegner mit seinem kleinen Strahler zurücktreiben könnte. Die Stelle war zu einem raschen Überfall wie geschaffen. Sie hätten nicht so lange in diesem Laden bleiben sollen.

Eine breite, gefächerte Strahlsalve schoß aus dem halbdunklen Gang. Sie war geradeaus gezielt und verletzte weder Thekus noch Ron. Aber sie traf die Glaswand, hinter der die kostbaren Tiere von Laurel schwammen. Sie brachte sie nicht völlig zum Schmelzen.

Dazu war der Schuß zu kurz. Aber der nächste würde das Glas durchbrochen - und dann war wirklich der Teufel los. In der roten Brühe mit ihren giftigen Bestandteilen konnte ein Mensch nicht einmal solange am Leben bleiben, wie die Flüssigkeit brauchte, um ihn durch den Gang zur Tür hinauszuspülen.

Ron beantwortete den Fächerschuß mit seiner Waffe. Ein zweiter Schrei gellte auf. Dann griff der Gegner mit voller Wucht an. Vor Ron tauchte plötzlich ein Schatten aus dem Halbdunkel. Ron machte eine halbe Drehung und fing den Aufprall mit der Schulter ab. Der Fremde wurde zurückgeschleudert und stürzte. Im Nu war Ron über ihm und brachte einen mächtigen Schlag an. Im gleichen Augenblick bekam er, Ron, von hinten einen Schlag über den Kopf, der ihm für ein paar Sekunden das Bewußtsein raubte. Er spürte, wie er zu Boden ging und die lauten Geräusche zu einem dumpfen, entfernten Murmeln wurden.

Als er wieder klar denken konnte, war alles vorbei. Er richtete sich auf und sah dicht vor sich auf dem gläsernen Boden ein würfelförmiges, durchsichtiges Gefäß mit roter Flüssigkeit. Der Mokoki, den Thekus gekauft hatte, schwamm darin. Der Händler hatte sich um den Zwischenfall anscheinend wenig gekümmert.

Drüben an der Wand lehnte Thekus. Ihm schien nichts geschehen zu sein. Aufmerksam sah er Ron an. „Was war los?" wollte Ron wissen. „Anscheinend wollten sie mich fangen", antwortete Thekus. „Einen von ihnen müssen Sie schwer erwischt haben. Nur drei kamen bis hier herein. Sie überwältigten den einen, da schlug Sie der zweite von hinten nieder. Der dritte wollte sich auf mich stürzen. Aber in diesem Augenblick öffnete sich der Boden, und ein Servomechanismus fuhr den Behälter mit dem Mokoki aus. Das machte den dritten Angreifer anscheinend stutzig.

Er rief den beiden anderen etwas zu und sie rannten davon. Den Verwundeten haben sie mitgenommen."

Ron dachte darüber nach und schüttelte den Kopf. Das alles klang so sinnlos. Warum sollten drei Attentäter, die einen Admiral entführen wollten, vor einem kleinen Mokoki erschrecken?

„Sie wollten Ihnen nicht wirklich an den Kragen, Sir?" erkundigte sich Ron.

„Nein. Ich hatte nicht das Gefühl. Der Mann, der mich anfiel, steckte die Waffe ein, bevor er auf mich losging."

Ron erkannte, daß er einen Fehler gemacht hatte. Den Admiral entführen zu lassen, lag durchaus auf der Linie von Nike Quintos Plan. Thekus sollte entführt werden. Denn er trug kleine Interkomeinheiten mit sich, die von Nike Quintos Schreibtisch aus aktiviert werden konnten. Auf diese Weise würde Quinto erfahren, wer die Entführer waren und welche Absichten sie hatten. Wenn Ron klar gewesen wäre, daß es hier im Laden des laurelianischen Händlers nur um eine Entführung ging, hätte er sich nur zum Schein gewehrt. Aber die Männer waren mit angeschlagenen Waffen hereingekommen. Er hatte glauben müssen, daß sie einen zweiten Mordanschlag auf den Admiral vor hatten.

Und natürlich würde Thekus zweiter Tod alle Pläne Nike Quintos über den Haufen werfen.

Der Laurelianer klebte wieder an der Glaswand.

„Ich sehe, es ist alles glimpflich abgegangen", sagte die mechanische Stimme. „Ich bin froh, daß mein Aquarium nicht darunter gelitten hat. Ihr Mokoki steht dort auf dem Boden, Exzellenz. Darf ich Sie bitten ..."

Thekus nickte und ging zu dem Behälter. Er griff in die Tasche und brachte ein Heft mit Zahlungsanweisungen aus der Tasche.

Der Preis des Tieres war auf dem Behälter vermerkt. Thekus schrieb die gleiche Summe auf die Anweisung, riß die Folie aus dem Heft und legte sie neben dem Behälter auf den Boden. Ein quadratisches Stück des Bodens verschwand nach unten und hinterließ ein finsteres Loch. Nach einer Weile kehrte die Glasplatte wieder zurück. Sie war leer.

Gleichzeitig drang die Stimme des Laurelianers aus dem Lautsprecher.

„Ich bin Ihnen sehr verbunden, Exzellenz. Bitte, beehren Sie mich bald wieder."

Thekus winkte einen Gruß. Ron nahm den Behälter mit dem Mokoki auf, und sie gingen hinaus.

Sobald es ging, rief Ron vom Wagen aus Oberst Quinto an.

Nike Quinto hörte sich die Geschichte an und entschied dann: „Fahren Sie nach Thekus Haus zurück. Meech und ich werden dort sein."

Ron gab die Anweisung an Thekus weiter. Thekus wählte seine eigene Adresse in die Automatik. Der Wagen setzte sich in Bewegung. Wenige Minuten später landete er vor Thekus Trichterhaus. Thekus bezahlte die Leihgebühr. Sie stiegen aus und sahen dem Fahrzeug nach, wie es sich über die Bäume erhob und in westlicher Richtung verschwand.

Thekus öffnete die Tür mit einem Kodeschlüssel. Er ließ Ron mit dem schweren Behälter auf den Armen an sich vorbei. Eine Stimme sagte: „Schacht drei bitte!" Ron zuckte zusammen. Das war Nike Quintos Stimme gewesen, ein bißchen verstellt, aber doch erkennbar. Was hatte Quinto vor?

Ron schwang sich in den Schacht drei hinein. Thekus folgte ihm.

Auf der Höhe der fünften Etage stiegen sie beide aus überquerten die Veranda und betraten den Raum, von dem aus Ron vor etwa zwei Stunden den Mietwagen herbeigerufen hatte. Das heißt, sie wollten den Raum betreten.

Jemand hatte die Beleuchtung abgeschaltet und die Fenster, die auf die Veranda hinausführten, verdunkelt. Das Zimmer war stockfinster. Ron zögerte.

In diesem Augenblick packte ihn etwas mit mächtigem Griff an der Schulter und schleuderte ihn beiseite. Ron umklammerte krampfhaft das Gefäß mit dem kostbaren Tier. Er hielt es fest: aber dadurch konnte er seinen Sturz nicht abbremsen. Polternd fiel er zu Boden und verlor ein paar Sekunden damit, das Gefäß sorgsam von sich zu schieben und es außer Gefahr zu bringen.

Dann sprang er auf. Irgendwo im Hintergrund blitzte grelle Helligkeit auf. Ron zuckte zusammen und spannte die Muskeln. Er erwartete, den schneidenden Schmerz des Treffers zu spüren.

Aber nichts traf ihn. Statt dessen leuchtete am anderen Ende des Raumes etwas auf. Für eine halbe Sekunde erkannte Ron die Umrisse des Roboters, der Thekus Rolle spielte. Er sah, wie seine kostbare Kleidung aufflammte und die Metallplastik zerschmolz, die das Gerüst seines Körpers bildete.

Fürchterliche Wut packte Ron. Er riß die eigene Waffe heraus und richtete sie dorthin, wo er das grelle Licht hatte aufblitzen sehen, bevor Thekus getroffen wurde.

Er kam nicht zum Schießen. Eine scharfe Stimme fuhr ihn an: „Nicht, Sir! Stecken Sie die Waffe wieder ein!"

Ron erstarrte mitten in der Bewegung. Das war Meech Hannigans Stimme gewesen. Meech stand irgendwo in der Finsternis. Aber warum...?

Weiter drüben war Thekus nur noch ein glühendes, rauchendes Häufchen geschmolzener Metallplastikteile. Hitze und Gestank erfüllten den Raum. Warum hatte Meech zugelassen, daß Thekus vernichtet wurde?

Das Licht flammte auf. Weit im Hintergrund des Raumes stand Nike Quinto, den schweren Strahler noch in der Hand. Hinter Ron, in der Nähe der Tür, wartete Meech Hannigan. Ron sah von einem zum ändern und ließ den Arm mit der Waffe endgültig sinken.

„Jetzt ... jetzt verstehe ich gar nichts mehr", stammelte er.

Nike Quinto trat auf ihn zu. „Das ist doch ganz einfach", erklärte er mit seiner hohen Stimme. „Der Gegner hat unseren Trick zurückgespielt."

Ron verstand immer noch nicht. Nike Quinto schien es ihm anzusehen.

„Wir hielten die Geräte nicht unter Beobachtung", erläuterte er, „während Sie mit Thekus unterwegs waren. Warum sollten wir auch? Sie hatten den Admiral ja dauernd unter den Augen. Aber als Ihr Anruf über den merkwürdigen Zwischenfall in den Östlichen Verkaufsläden ankam, wurden wir mißtrauisch. Wir versuchten, uns mit Thekus in Verbindung zu setzen. Das gelang uns auch.

Thekus befand sich bereits an Bord eines Raumschiffes ... auf dem Weg nach Arkon II."

Ron warf einen verständnislosen Blick auf die rauchenden Trümmer am Boden.

„Und ... das hier?" fragte er stockend.

„Ist ein zweiter Roboter, den der Gegner Ihnen an Stelle des Admirals Thekus untergeschoben hat."

Ein paar Sekunden lang beobachtete Nike Quinto Rons Reaktion. Dann fing er an, schallend zu lachen.

Er lachte noch, als sie Thekus Haus schon längst verlassen hatten und zu ihrem eigenen zurückgekehrt waren. Ron fand die Situation zunächst keineswegs so amüsant. Die Rolle, die er gespielt hatte, kam ihm ziemlich armselig vor. Aber mit der Zeit begann er zu verstehen, was Nike Quinto so lustig fand.

Sie hatten dem unbekannten Gegner an Stelle von Admiral Thekus einen Roboter untergeschoben. Der Gegner seinerseits hatte den Robot-Admiral entführt und seinen Bewachern, um Vorsprung zu gewinnen, wieder einen Robot zugespielt.

Der Austausch war in den Östlichen Verkaufsläden vor sich gegangen. Ron erinnerte sich, daß er ein paar Sekunden lang bewußtlos geworden war. Die Zeit hatte den Angreifern genügt, um den richtigen Thekus-Robot zu ergreifen und den falschen an seiner Stelle zurückzulassen. Soweit war alles klar. Die Frage hieß jetzt: Weiß der Gegner, daß er einen Robot entführt hat?

In diesem Falle, entschied Ron, war die Aktion fehlgeschlagen.

Der Gegner würde wissen, daß der richtige Admiral Thekus tot war und auch die Kunst der terranischen „Ärzte" ihn nicht mehr hatte zum Leben zurückholen können. Thekus aus dem Weg zu schaffen, war aber sein eigentliches Ziel gewesen. Er würde sich nicht mehr rühren, wenn er erkannte, daß der neue Thekus ein Robot war. Das bedeutete, er würde keine Spuren mehr hinterlassen. Das bedeutete, Oberst Quinto und seine Männer konnten ebensogut ihre Koffer packen und wieder abreisen. Sie würden nichts mehr finden.

Ron diskutierte die Frage mit Nike Quinto.

„Denken Sie logisch!" forderte Nike Quinto ihn auf, „es ist nichts geschehen, was den Gegner besonders deutlich darauf hinwies, daß Thekus in Wirklichkeit ein Roboter ist. Allein die Tatsache, daß er es sich sehr viel Mühe kosten läßt, den Admiral wieder zu entführen, beweist, daß er noch keinen Verdacht geschöpft hat."

„Aber Sie werden Thekus verhören, nicht wahr?" wandte Ron ein. „Unsere Absicht war, aus der Wiedererweckung eine solche Situation zu machen, daß der Feind nicht ein zweites Mal versuchen würde, Thekus einfach über den Haufen zu schießen.

Wir wollten seine Neugierde erregen. Wir wollten, daß er sich für das medizinische Wunder interessierte. Und das alles nur deswegen, damit er Thekus entführte, anstatt ihn zu erschießen.

Die Entführung würde uns auf die Spur des Gegners lenken. Das war unsere Idee."

„Na und ...?" fragte Nike Quinto erstaunt.

„Jetzt sind wir soweit. Thekus ist entführt. Das erste, was der Gegner mit ihm tut, wird sein, ihn von ein paar geschickten Ärzten untersuchen zu lassen. Er will wissen, wie man einen Toten wieder lebendig macht. Abgesehen von aller Politik ist das ein Geheimnis, das jedermann gerne kennen möchte. Und wenn sie anfangen, Thekus zu sezieren, zu durchleuchten und auseinanderzunehmen, werden sie ziemlich bald herausfinden, was an ihm falsch ist."

Nike Quinto nickte bedächtig. Dann stand er plötzlich auf.

„Kommen Sie!" bat er Ron und winkte ihn hinter sich her.

Ron folgte ihm quer durch das Zimmer in ein anderes, in dem die Meßinstrumente aufgebaut waren, die dieses Haus mit Thekus Wohnung und bis zu einem gewissen Grad auch mit dem Roboter selbst verbanden. Der Raum war verdunkelt. Nur die Leuchtskalen der Instrumente verbreiteten ein bißchen Helligkeit. Ron sah Meech Hannigans Schatten sich im Halbdunkel bewegen.

Nike Quinto blieb hinter Meech stehen.

„Wie stehen die Dinge?" fragte er. Meech antwortete pflichteifrig und mit unbeteiligter Stimme: „Er verläßt langsam die Reichweite der Instrumente, Sir. Sein Fahrzeug steht dicht vor Arkon zwei. Er scheint zur Landung anzusetzen."

„Irgendwelche Anzeichen besonderer Aktivität?

„Nichts zu bemerken. Sir. Man hat ihn seit der Gefangennahme in Ruhe gelassen."

Nike Quinto nickte befriedigt. Dann drehte er sich um und ging wieder hinaus. Ron folgte ihm.

„Sehen Sie", sagte Nike Quinto draußen, „man hat ihn bis jetzt in Ruhe gelassen. Die Landung wird mindestens eine Stunde in Anspruch nehmen. Man möchte ihn in Sicherheit haben, bevor man sich mit ihm befaßt."

Ron konnte nicht sehen, worauf der Oberst hinauswollte. Er wartete schweigend.

„Wir dürfen damit rechnen, daß das Verhör nicht vor zwei Stunden von jetzt an beginnen wird ... oder die ärztliche Untersuchung. Bis dahin aber hoffe ich, so nahe an Ort und Stelle zu sein, daß ich den Verlauf der Dinge beeinflussen kann."

„Sie fliegen nach Arkon zwei?" schnappte Ron erstaunt.

„Ich ?" Nike Quinto schüttelte den Kopf und machte ein empörtes Gesicht. „Wir fliegen."

Das kleine Schiff befand sich auf dem Weg von einem der arkonidischen Mutterplaneten zum anderen. Es hielt sich in der nicht abreißenden Kette der Robotschiffe, die zwischen den beiden Welten unterwegs waren. Dadurch vermied es erstens die Gefahr, von anderen, bemannten Fahrzeugen angesprochen zu werden.

Zweitens wirkte es inmitten der Automatschiffe so unauffällig, daß niemand ihm Beachtung schenkte, nicht einmal die Bodenwachen auf Arkon Iund Arkon II, die für die Sicherheit des Robotfrachtverkehrs verantwortlich waren.

An Bord des Schiffes befanden sich fünf Mann. Ein Gefangener, ein Schwer und ein Leichtverwundeter und noch zwei andere, die sich ihrer Freiheit und bester Gesundheit zugleich erfreuten. Der eine von ihnen überwachte den Flug des Schiffes. Der andere war in einem kleinen Nebenraum der sich an den Kommandostand anschloß, mit der Überwachung einiger Geräte beschäftigt. Neben ihm saß der Leichtverwundete.

Sie hatten die Beleuchtung ausgeschaltet und starrten auf einen kleinen Bildschirm. Eine Parklandschaft zog in raschem Tempo über das Bild. Am Rand sah man Streben aus Plastikmetall. Es war offenbar, daß die Aufnahme aus der Kanzel eines Flugwagens erfolgte. Manchmal drehte sich das Bild, und das Innere des Fahrzeugs wurde sichtbar. Man erkannte einen blonden, breitschultrigen Mann, der sich bequem in das Polster zurückgelehnt hatte und anscheinend über etwas nachdachte.

Der Mann vor dem Bildschirm nickte dem Leichtverwundeten zu.

„Kein Verdacht", murmelte er auf arkonidisch.

„Nein, er ist auf den Trick hereingefallen."

Das Bild veränderte sich plötzlich grundlegend. Offenbar senkte sich der Flugwagen seinem Ziel entgegen. Ein hohes, weites Trichterhaus tauchte auf. Der blonde, breitschultrige Mann stieg aus. Das Bild verweilte noch ein paar Sekunden im Innern des Wagens. Dann blieben die Streben des Kanzelaufbaus zurück. Der Träger des Aufnahmegeräts stieg ebenfalls aus. Er schien einen Augenblick reglos stehenzubleiben. Das Gerät erfaßte den Automatwagen, wie er sich vom Boden erhob und über die Bäume hinweg davonglitt.

Der Blonde, der ein mit roter Flüssigkeit gefülltes Gefäß trug, betrat das Haus. Die beiden Beobachter sahen die weite Tür auf sich zukommen, und kurz danach warfen sie einen Blick in den Vorraum des Trichterhauses. Sie hörten eine fremde, hohe Stimme, konnten aber nicht verstehen, was sie sprach. Die Sprache war fremd.

Der Unverwundete wurde unruhig. „Das werden wir uns anhören müssen", murmelte er. „Ich möchte wissen, was da gesagt wurde."

Das Bild eines Antigravschachts erschien. Der Blonde und der Träger des Aufnahmegeräts glitten in ihm in die Höhe. Dann kam eine Terrasse, über deren Rand hinweg die Pflanzen des Gartens zu sehen waren. Am hinteren Ende der Terrasse eine Tür. Der Blonde öffnete die Tür und trat hindurch.

Dann entwickelten sich die Dinge mit einemmal ziemlich rasch.

Die beiden Beobachter sahen, wie der Blonde zur Seite taumelte.

Sie konnten nicht erkennen, was ihn dazu veranlaßte. Denn hinter der Tür herrschte tiefe Finsternis. Dem Träger des Aufnahmegeräts schien das nichts auszumachen. Er schritt weiter.

„Bleib stehen, du Narr!" schrie einer der beiden Beobachter in höchstem Zorn.

Aber er hatte keinen Einfluß auf den Ablauf der Dinge. Das Aufnahmegerät passierte die Tür - und der Bildschirm wurde dunkel. Allerdings nur für ein paar Sekunden. Dann blitzte mitten in der Finsternis ein grelles Licht auf. Für ein paar Augenblicke tobte auf dem Bildschirm ein sprühendes, zischendes Feuerwerk. Dann war alles aus. Bunte, zitternde Streifen tanzten über die Mattscheibe und deuteten an, daß es am anderen Ende der Leitung nichts mehr gab, womit man Bilder aufnehmen und übertragen konnte.

Der Mann vor dem Empfänger war aufgesprungen.

„Verdammt!" zischte er wütend. „Sie haben doch...!"

Er schob seinen Sessel zurück, fuhr herum und stand mit drei weiten Schritten am Kommandostandschott. Das Schott reagierte auf seine Anwesenheit und fuhr automatisch beiseite.

„Artar!" schrie der Mann. „Sie sind dahintergekommen!" Vor dem Hauptkommandopult des Steueraggregats saß ein schmaler, hochgewachsener Arkonide. Etwas bedächtiger, als es der alarmierenden Nachricht entsprach, drehte er sich um. „Wie?"

fragte er kurz. „Keine Ahnung. Sie haben den Robot einfach zusammengeschossen."

Arfar warf einen prüfenden Blick auf seine Instrumente. Die Art und Weise, wie bunte Linien über hellgrüne Bildschirme tanzten, sich zu dicken Balken vereinigten und wieder auseinanderzogen, schien ihn zu befriedigen. Er stand auf.

„Der Automat kommt eine Zeitlang allein zurecht", sagte er. „Ich möchte die Aufnahme sehen."

Zusammen mit dem, der ihn gerufen hatte, kehrte er in den kleinen Nebenraum zurück. Der Verwundete saß immer noch vor dem Empfänger, und auf dem Bildschirm spielten noch die bunten, zuckenden Bänder. Arfar sah sie eine Weile an. Dann schaltete er das Bildgerät aus, drückte an einem kleinen Schaltpult eine Serie von Köpfen und wartete. Der Empfänger begann wieder zu arbeiten. Die Sendung war auf Bildband aufgenommen worden und konnte jederzeit wieder abgespielt werden. Arfar bekam das gleiche zu sehen, was die beiden ändern ein paar Minuten zuvor beobachtet hatten.

An der Stelle, an der im Vorraum des Trichterhauses die fremde Stimme hörbar wurde, hielt Arfar das Band an. Er spielte es ein kurzes Stück zurück und hörte die Worte noch einmal.

„Natürlich ist es Terranisch", entschied er. „Jemand sagt: Schacht drei bitte!"

„Terranisch?" murmelte einer der beiden anderen. „Wer könnte das gewesen sein?"

Arfar sah nachdenklich vor sich hin.

„Terra hat ihre Agenten überall", sagte er leise. „Es ist durchaus möglich, daß wir sie schon gesehen haben. Vielleicht Angehörige der Terranischen Botschaft, wer weiß."

Er nahm die Sache offensichtlich leicht.

„Dir macht das nicht viel Sorgen, wie?" fragte ihn der Unverletzte erstaunt.

Arfar drehte die linke Hand. „Nein. Das Wichtigste ist schließlich, daß wir Thekus in unserer Hand haben. Und natürlich, daß sie nicht wissen, wohin wir ihn bringen."

Er nickte befriedigt und ging hinaus zum Kommandostand.

Nike Quinto hatte seine Pläne in letzter Sekunde geändert. Ein neuer Verdachtspunkt war aufgetaucht. Als Folge dessen befand Ron Landry sich jetzt nicht auf dem Weg nach Arkon II wie Nike Quinto und seine übrigen Begleiter, sondern näherte sich im Schutze der Nacht der großen Verteilerzentrale, wo die Automatwagen dieses Distrikts ihre Garagen hatten.

Zum erstenmal hatte Nike Quinto nur sehr nebelhafte Anweisungen gegeben. Er war in Eile gewesen, und als letztes hatte er gesagt: „Ich weiß, ich bin Ihnen nicht von großem Nutzen, Landry. Ich habe nur ein paar Vermutungen. Aber tun Sie meinem armen Blutdruck einen Gefallen! Halten Sie ihn niedrig, indem Sie sich wie ein intelligenter Mensch benehmen."

Das war typisch Nike Quinto. Mit solchen Ratschlägen ausgestattet, sollte Ron Landry herausfinden, welcher Angestellte der Verteilerzentrale ein Abhörgerät in den Flugwagen eingebaut hatte, der an diesem Nachmittag von ihm selbst und dem Roboter Thekus zur Ausfahrt benutzt worden war.

Daß es ein solches Gerät gegeben hatte, war nach kurzem Nachdenken offenbar geworden. Der Angriff im Laden des Laurel- Händlers war rund eine Stunde nach dem Abflug des Wagens von Thekus Haus erfolgt. Die Fahrt von Thekus Haus bis zu dem Parkplatz an den Östlichen Verkaufsläden hatte rund eine Viertelstunde gedauert. Eine halbe Stunde lang hatten Ron und Thekus sich durch das Gewühl der Kauflustigen gedrängt. Dann waren sie in die Seitenstraße eingebogen und hatten den Laden des Laurel-Händlers betreten. Hätte es kein Abhörgerät gegeben, dann hätte der Gegner erst in diesem Augenblick gewußt, an welcher Stelle er zuzuschlagen hatte. Der Angriff war aber zehn Minuten später erfolgt. Wenn man nicht annehmen wollte, daß der Feind seine Leute überall auf ganz Arkon angriffsbereit stehen hielt, dann konnte das nur bedeuten, daß das Gespräch zwischen Thekus und Ron vor Beginn der Fahrt belauscht oder die Kodeadressierung, die Thekus aufgegeben hatte, abgehört worden war.

Das war ein eindeutiger Hinweis. Jemand in der Verteilerzentrale mußte den Wagen präpariert haben.

Wer war der Mann? Und was konnte man von ihm über den unsichtbaren Gegner erfahren?

Ron hatte sein eigenes Fahrzeug einen halben Kilometer von der Grenze der Station abgestellt. Er hatte die Absicht, sich unbeobachtet über den Betrieb auf dem Autohof zu informieren, bevor er sich zum nächsten Schritt entschloß.

Es war noch ein paar Stunden vor Mitternacht. Die Zentrale war immer noch voll beschäftigt. Von allen Seiten wurden Fahrzeuge gerufen. Ron sah aus den langen Reihen von Garagen immer wieder einen Wagen hervorgleiten, vom Boden aufsteigen und in der Nacht verschwinden. Die Garagen waren finstere Boxen, gerade groß genug, um einen der Wagen aufzunehmen. Es gab keine Türen. Die Boxen waren in langen Doppelreihen angeordnet, etwa hundert Einfahrten auf jeder Seite einer Doppelreihe. Ron zählte fünfzig solcher Doppelreihen. Sie standen auf asphaltiertem Boden, der so glatt war wie ein Raumlandefeld. Kein besonders günstiges Gelände für jemand, der sich ungesehen anschleichen wollte.

Ron beobachtete eine halbe Stunde lang. Von seinem Standort am Rand des Feldes aus konnte er die östlichen Enden von fünf Doppelreihen übersehen, insgesamt etwa achtzig Garagen.

Während dieser halben Stunde sah er nur zweimal, wie ein Roboter den Gang zwischen zwei Reihen entlangkam, einen Wagen aus seiner Garage herausfuhr, sich für ein paar Minuten an ihm zu schaffen machte und ihn dann wieder zurückbugsierte.

Wahrscheinlich handelte es sich um einen kleinen Defekt, der rasch behoben werden mußte.

Auf diese Weise konnte auch der Flugwagen am vergangenen Nachmittag präpariert worden sein. Es bedurfte nur eines willigen Roboters - und willig waren sie alle - und eines kurzen Handgriffes.

Ron stellte fest, daß es auf den einzelnen Garagen Aufschriften gab. Die, die er sehen konnte, trugen die Bezeichnungen A82, A84, A86 oder B91, B93 oder solche mit C, Doder E. Er erinnerte sich plötzlich, daß der Wagen, in dem er mit Thekus zusammen ausgefahren war, die Aufschrift GI gehabt hatte. Die Garagen mit den niedrigen Nummern schienen am anderen Ende des Feldes zu liegen. Ron nahm an, daß es irgendwo eine Art Verwaltungsgebäude geben müsse. Die Station konnte nicht ausschließlich von Robotern versorgt werden. Im Hintergrund gab es immer einen organischen Chef. Vielleicht lag dieses Gebäude auf der anderen Seite - zum Beispiel dort, wo sich die Garagen mit den niedrigen Nummern befanden.

Ron hatte eine Idee. Er zog sich von seinem Posten zurück, ging zu seinem Wagen und fuhr in weitem Bogen um die Zentrale herum. Dann näherte er sich ihr von Westen. Er hatte den Rand des Asphaltfeldes noch nicht erreicht, da sah er, daß er recht gehabt hatte. Quer zu den symmetrischen Reihen der Garagen lag ein flaches, langgestrecktes Gebäude, dessen Fenster hell erleuchtet waren. Ron erkannte die Pultkästen positronischer Kleinrechenanlagen und sah die huschenden Gestalten von Menschen. Man war noch an der Arbeit - und einer von denen, die sich dort drinnen bewegten, wußte wahrscheinlich, was mit dem Wagen bis heute nachmittag geschehen war.

Ron überlegte sich, wie er vorgehen wolle.

Die Zeit verrann. Eine Stunde nach Mitternacht startete das Schiff, das ihn hinter Nike Quinto her nach Arkon II bringen sollte!

Er hatte keine Minute mehr zu verlieren.

Er erhob sich aus seiner Deckung. Er ging einen Schritt auf die Baracke zu, da hörte er vor sich ein Geräusch. Blitzschnell duckte er sich wieder und wartete. Links von ihm, fast am Rand des Asphaltfeldes, gab es dichtes Gestrüpp und Buschwerk. Das Geräusch kam von dorther. Es klang, als versuchte ein großes Tier, sich aus den Zweigen und Dornen frei zu machen. Ron wartete voll atemloser Spannung.

Er sah, wie ein dunkler Schatten sich aus den Büschen löste. Es war ein Fahrzeug, daran bestand kein Zweifel. Fasziniert beobachtete Ron, wie es sich in horizontaler Richtung in Bewegung setzte, rasch an Geschwindigkeit gewann und in der Dunkelheit der Nacht verschwand. Im letzten Augenblick sah er im Schein der Lampen, die das Feld der Verteilerstation erleuchteten, eine schmale, lange Sichtscheibe aufleuchten. Dahinter schimmerte es blutrot.

Ron stand starr. Wie ein Blitz zuckte ihm eine Idee durch den Kopf. Er verwarf sie rasch, aber sie kehrte zurück. Er konnte den Gedanken nicht loswerden. Er fing an zu laufen. Es war ja so einfach, sich zu überzeugen. Mit weiten Sprüngen überquerte er den Teil des Asphaltfeldes, der zwischen ihm und der Westwand der Baracke lag. Er ging in die Knie und kroch unter der langen Reihe der Fenster entlang. Von Zeit zu Zeit schnellte er auf, um einen Blick durch eines der Fenster zu werfen. Dahinter sah er Räume, die für ihn im Augenblick uninteressant waren. Sie enthielten Recheneinheiten, Schreibtische, Registriergeräte und sonstige Dinge. Das einzige, was für ihn wichtig war, war, daß er nirgendwo mehr einen Menschen entdecken konnte. Dabei hatte er noch vor zehn Minuten das ganze Gebäude voller Aktivität gesehen.

Er wußte, daß etwas geschehen war. Er huschte weiter unter den Fenstern dahin. Und schließlich fand er, was er suchte.

Der Raum, in den er verstohlen schaute, war klein. Die Tür stand offen, und dahinter drängten sich Menschen dutzendweise. Ein mittelgroßer, kräftiger Mann stand an der Tür und versperrte sie mit seinen Armen. Niemand durfte den Raum betreten - außer den dreien, die schon darinnen waren.

Das waren erstens der Mann an der Tür, zweitens ein weißhaariger, schlanker Arkonide, der in der Mitte des Raums am Boden kniete, und drittens der Mann, der reglos, mit verzerrtem Gesicht und vor Schreck weit aufgerissenen Augen am Boden lag.

Er war tot. Daran bestand kein Zweifel.

Sein Kopf lag in einer Lache roter Flüssigkeit. Es war kein Blut.

Es war ein rotleuchtendes Etwas, das Schwefeldioxyd, Chlor und Zyansalze enthielt.

Benommen kehrte Ron um, setzte sich in seinen Wagen und fuhr nach Hause.

Laurel war von Arkon vierzigtausend, von Terra sechzigtausend Lichtjahre entfernt. Noch viel größer war die Entfernung zwischen den Denkweisen der Laurelianer, Arkoniden und Erdmenschen.

Was hatte den Händler dazu bewegt, den Mann in der Verteilerstation zu töten? Wußte er etwas über die Hintergründe von Thekus Ermordung? Kannte er die Drahtzieher? War der Tote in der Station einer von ihnen gewesen?

Ron wußte wenig über die Laurelianer - aber im Grunde genommen genausoviel wie jeder andere auch. Sie waren bekannt dafür, daß sie sich loyal verhielten. Sie waren niemals an einer regierungsfeindlichen Aktion beteiligt gewesen. Was also?

Ron schüttelte den Kopf und gab das Nachdenken auf. Er hatte noch fünfzig Minuten Zeit bis zum Start des Raumschiffes.

Mindestens zehn Minuten vor dem Start mußte er an Bord sein.

Das ließ ihm vierzig Minuten. Er machte den Umweg über das gemietete Haus eigentlich nur, weil er den Mokoki mitnehmen wollte. Ein Mokoki war ein zu teures Tier, als, daß man es einfach irgendwo hätte stehen- und zugrunde gehen lassen wollen.

Er ließ den Wagen mit laufendem Motor vor dem Stiel des Trichterhauses stehen und fuhr zu seiner Etage hinauf. Der Behälter mit dem Mokoki stand griffbereit auf dem Boden. Der Mokoki schwamm munter in der rotleuchtenden Flüssigkeit herum.

Ron schloß die Hand um den Traggriff des Behälters, da summte der Interkom. Eine Sekunde lang überlegte Ron, ob er das Gespräch noch annehmen solle. Dann ließ er den Griff wieder los, ging hinüber zum Tisch und schaltete die Verbindung ein.

Verblüfft starrte er auf den kleinen Bildschirm. Er brachte kein Bild zuwege. Die Mattscheibe war von ruhigem, glühendem Rot erfüllt. Bevor Ron sich noch darüber klarwerden konnte, was das bedeutete, sagte eine unpersönliche Stimme: „Ich habe Ihnen ein wenig Arbeit abgenommen, Terraner. Ich hoffe, ich kann noch mehr für Sie tun."

Ron zuckte zusammen. Er kannte die Stimme. Sie wurde von einem mechanischen Gerät erzeugt, von einem Sprachtransformer. Und der Transformer war entweder alt oder von geringer Qualität. Er hatte das gleiche Gerät schon einmal gehört.

Im Verkaufsladen des Händlers von Laurel!

„Sprechen Sie", antwortete Ron gepreßt, „ich höre!"

„Sie sind heute nacht ein paar Augenblicke zu spät gekommen", fuhr die Stimme fort. „Ich war vor Ihnen zur Stelle. Ich glaube, das ist besser so. Ich bin sicher, daß Sie ohnehin nichts hätten ausrichten können. Wie hätten Sie unter den vielen den richtigen Mann finden wollen?"

Ron antwortete mit einer Gegenfrage.

„Wie haben Sie ihn gefunden?"

„Wir Leute von Laurel haben ein paar besondere Fähigkeiten. Als dieser Mann meinen Laden betrat, dachte er voller Erleichterung daran, daß die Installation des Abhörgerätes in Ihrem Leihwagen schließlich doch erfolgreich war. Es macht mir keine Schwierigkeiten, so etwas zu verstehen. Und wenn Sie den Aufbau von Gedankenimpulsen kennen, dann begreifen Sie sicherlich, wie leicht ich erkennen konnte, daß er selbst es war, der das Gerät eingebaut hatte."

Ron war überrascht. „Sie meinen ... der Mann aus der Verteilerstation nahm selbst an dem Überfall teil?"

„Ja, natürlich. Wie hätte ich ihn sonst wiedererkennen können?"

Ron zögerte. „Moment mal", antwortete er dann.

„Das verstehe ich nicht. Wie hätten Sie ihn sonst ...?"

„Ich war selbst nicht in der Nähe, als der Angriff erfolgte", unterbrach ihn die Stimme. „Aber meine Mokokis schwammen hinter dem Fenster hin und her. Sie sahen die Eindringlinge, und ich brauchte mir nachher nur die Gesichter anzusehen, die sie schnitten, um ein genaues Bild von jedem Angreifer zu bekommen.

Natürlich bekam ich vier Gesichter zu sehen. Ich wußte nicht, welches von ihnen dem richtigen Mann gehörte. Also fuhr ich zur Station und beobachtete eine Weile. Ich habe ein sehr gutes Gedächtnis. Der Rest war nicht mehr schwer."

Ron schwieg nachdenklich. „Das war übrigens, was ich Ihnen ans Herz legen wollte", fuhr die Stimme fort. „Auch Ihr Mokoki hat die Angreifer gesehen. Sie finden in einer der Schubladen seines Behälters ein Futter, das den Namen Aaki trägt. Geben Sie es ihm einmal jede Viertelstunde, und er wird anfangen, alle Gesichter zu schneiden, die er in den letzten zehn Tagen gesehen hat. Vielleicht bringt Sie das weiter."

„Danke", antwortete Ron zerstreut. „Das ist wirklich ein guter Rat.

Übrigens ..."

„Ja?"

„Ich verstehe immer noch nicht, warum Sie den Mann getötet haben?"

„Würde der Grund daß er einen Admiral entführte und Ihnen nach dem Leben trachtete, für Sie nicht ausreichen?"

„Für mich schon", gab Ron zu. „Aber für Sie?"

„Nun, ich hatte noch einen andern. Er war derjenige, der blindlings auf meine Glaswand schoß. Er dachte keine Sekunde daran, in welche Gefahr er mich dadurch brachte."

In diesem Augenblick erlosch das rote Leuchten des Bildschirms.

Ron hatte noch eine Frage auf der Zunge. Aber dazu war es zu spät. Der Laurelianer hatte nicht mehr von seinen Geheimnissen verraten wollen.

Die Kaulquappe K3605 war mit allen Geräten ausgerüstet, die Nike Quinto zur Verfolgung des Roboters Thekus brauchte. Eine halbe Stunde nach dem Start, in zweihunderttausend Kilometern Entfernung von Arkon II, meldete sich Thekus zum erstenmal wieder.

Die Lage schien unverändert - abgesehen davon, daß Thekus sich jetzt nicht mehr bewegte. Man hatte ihn von dem Raumschiff fort in Sicherheit gebracht. Nike Quinto veranlaßte eine rasche, vorläufige Peilung und ermittelte, daß das Versteck auf der Nordhalbkugel des Planeten, und zwar im Sektor 01-01110, liegen mußte. Das begrenzte das abzusuchende Gebiet von vornherein schon auf eine Fläche von weniger als fünf Millionen Quadratkilometer. Das war nicht mehr als ein Hundertachtundzwanzigstel der gesamten Planetenoberfläche.

Außerdem konnte Nike Quinto seine Peilgeräte noch beliebig oft einsetzen und den Kreis enger ziehen.

Nike Quinto hatte seinen Plan inzwischen ein wenig geändert.

Kurz nach dem Start von Arkon Ihatte er der Bordpositronik seiner Kaulquappe ein paar Aufgaben zum Rechnen gegeben. Die Ergebnisse lagen inzwischen vor. Die Positronik hatte Kurs und Geschwindigkeit des feindlichen Schiffes mit verschiedenen anderen Beobachtungsgrößen kombiniert und war zu dem Schluß gekommen, daß der Gegner in seiner Bewegungsfreiheit sehr gehemmt sei.

Die Auskunft erschien auf den ersten Blick trivial. Die Leute, die den richtigen Thekus umgebracht und den falschen entführt hatten, waren offensichtlich Mitglieder einer Untergrundbewegung. Für eine Untergrundbewegung aber gehörte es sozusagen zum guten Ton, in der Bewegungsfreiheit gehemmt zu sein. Ganz und gar nicht trivial war jedoch die Auskunft der Positronik die behauptete, daß die Attentäter auf Arkon II mit so gut wie keiner Unterstützung zu rechnen hätten. Die Positronik schloß dies aus der vorsichtigen Art, wie das feindliche Schiff sich an den Planeten heranmanövriert hatte. Auf Arkon II schien es niemand zu geben, der um revolutionärer Ziele willen einen verräterischen „Blip" auf einem Orterschirm zu übersehen bereit war. Das feindliche Schiff hatte sich im Strom der Robotfahrzeuge bewegt und war tausend Kilometer über dem großen Robotlandefeld Tourhathon ausgeschert. Es hatte alle nur erdenkliche Anstrengung unternommen, um von keinem Orter erfaßt zu werden.

Auf diese Ermittlungen hin war es leicht gewesen zu schließen, was der Gegner während der nächsten Stunden vermutlich tun würde. Er würde nicht an der Stelle bleiben, an der er zuerst landete. Das war für ihn zu gefährlich. Er würde sein Schiff stehenlassen und sich in dessen Nähe eine Zeitland ruhig verhalten. Wenn nichts geschah, würde er nach einer gewissen Zeit seine Reise fortsetzen diesmal über Land, mit irgendeinem unverfänglichen Fahrzeug. Wahrscheinlich würde er die Fahrt mehrere Male unterbrechen, um sich zu vergewissern, daß sich niemand auf seiner Spur befand. Erst dann würde er sein eigentliches Versteck aufsuchen und den Gefangenen zu verhören oder zu untersuchen beginnen.

Nike Quinto war davon überzeugt, daß bis dahin noch eine Reihe von Stunden vergehen würde. Er selbst hätte nicht anders gehandelt, und er wußte, daß die arkonidische Logik nach denselben Regeln wie die terranische arbeitete. In seiner Berechnung gab es eigentlich nur eine einzige Unsicherheit., daß es nämlich unter den Attentätern einen gäbe, der nicht Arkonide war und seine Entscheidungen nach einer fremden Logik traf.

Die K3605 landete auf einer Nebenanlage des Raumhafens Tourhathon. Das endlos weite Start und Landefeld der Robotfrachtschiffe war vom Landeplatz der Kaulquappe zwar mehr als fünfzig Kilometer entfernt. Aber während des Aussteigens und noch auf der Fahrt mit dem Gleitwagen hörten Nike Quinto und seine Männer das unablässige Rauschen und Dröhnen der Schiffsmotoren. Der Nachthimmel war taghell vom Feuerwerk der Korpuskulartriebwerke.

Die Nebenanlage Tourhathon-Nord hatte ihren eigenen Verwaltungsbezirk. Er bestand aus einer Serie von flachen, langgestreckten Gebäuden, in denen Büros untergebracht waren.

Die, die in den Büros arbeiteten, hatten die Aufgabe, über den Schiffsverkehr auf Tourhathon-Nord Buch zu führen. Das war wichtig. Tourhathon-Nord war ein Hafen der arkonidischen Kriegsflotte - wenn auch kaum jemand etwas davon wußte.

Der automatische Gleitwagen schien sein Ziel genau zu kennen.

Er setzte seine Passagiere vor einem der flachen Gebäude ab, und Nike Quinto hatte sich kaum aus seinem Sitz geschwungen, als sich unter dem strahlenden Schein der Solarlampen der breite Eingang der Baracke öffnete und ein hochgewachsener Mann in der Uniform eines arkonidischen Konteradmirals hervortrat.

Es kam auf Nike Quinto zu. Oberst Quinto salutierte militärisch.

Aber der Arkonide streckte ihm nach terranischer Manier die Hand entgegen und lächelte ihn an.

„Vergessen Sie das, mein Freund", bat er. „Ich bin nicht Ihr Vorgesetzter, und Sie sind nicht mein Untergebener."

Nike Quinto schlug ein. Hinter ihm waren seine Begleiter inzwischen ausgestiegen. Surrend erhob sich der Gleiter in die Luft und verschwand in der Dunkelheit. Der Admiral bat seine Gäste in sein Büro und ließ sich von Nike Quinto berichten, was auf Arkon Ivorgefallen war, und manchmal blitzten seine roten Augen vor Interesse auf.

„Das alles hört sich so abenteuerlich an", bekannte er schließlich, „daß man es kaum glauben möchte. Im Herzen des arkonidischen Imperiums wird ein Admiral umgebracht!" Er drehte seine Hand hin und her. „Wir hier auf Arkon zwei haben erst gerüchteweise davon gehört ... und von der Tätigkeit einer Untergrundbewegung ist hier überhaupt nichts zu spüren."

Nike Quinto beugte sich nach vorne.

„Sie beschreiben die Lage auf Arkon zwei allgemein, Exzellenz ...", begann er.

Der Admiral unterbrach ihn mit einer Handbewegung.

„Natürlich. Ich selbst habe meine Anweisungen inzwischen längst bekommen." Er lächelte fröhlich. „In der Tat, Ihr Eingreifen verschaffte mir die Ehre, einen Befehl von Seiner Erhabenheit, dem Imperator persönlich, entgegenzunehmen. Mir wurde der Auftrag gegeben, den gesamten Raumflugverkehr über diesem Planeten sorgsam zu überwachen."

„Und ...?" fragte Nike Quinto neugierig.

Der Admiral schlug klatschend die Hände zusammen.

„Nichts! Absolut nichts! Der Verkehr ist völlig normal. Kein ungemeldeter Flug wurde registriert."

Nike Quinto lehnte sich in seinen Sessel zurück. Wenn er enttäuscht war, konnte man ihm das nicht ansehen.

„Die Verschwörer bewegen sich mit äußerster Vorsicht", gab er zu. „Wahrscheinlich ist ihnen mit den üblichen Geräten gar nicht beizukommen." Der Arkonide nahm die angebotene Entschuldigung dankbar zur Kenntnis. Nike Quinto nahm daraufhin die Gelegenheit wahr zu erklären, warum er nur mit drei Begleitern erschien, anstatt mit vieren, wie er angemeldet war. Er bat darum, daß Ron Landry, nachdem er sich ordnungsgemäß ausgewiesen hatte, mit einem angemessenen Fahrzeug versehen und weiter gewiesen würde.

„Ich weiß noch nicht, wo wir dann sein werden", fügte er mit einem etwas hilflosen Lächeln hinzu. „Auf jeden Fall aber, Exzellenz, werden wir Sie auf dem laufenden halten."

„Ich bitte darum", antwortete der Admiral.

Nike Quinto hatte noch ein paar Fragen auf der Zunge. Aber er kam nicht mehr dazu, sie auszusprechen. Er wollte sich nach dem Sektor 01-01110 erkundigen, in dem Thekus geortet worden war.

Aber etwas Unerwartetes kam ihm dazwischen.

Ein merkwürdig heller Summton erfüllte plötzlich die Luft Nike Quinto sprang auf und sah Meech Hannigan an. Meech nickte bedächtig und erhob sich ebenfalls. Im gleichen Augenblick sprangen Larry Randall und Lofty Patterson aus ihren Sesseln. Der Arkonide sah sich verwundert um.

„Was war das?" fragte er verblüfft. „Wir müssen uns auf den Weg machen, Exzellenz", antwortete Nike Quinto, ohne auf die Frage einzugehen. „Dürfen wir einen Wagen ..."

Der Admiral war voller Hilfsbereitschaft.

„Aber natürlich", unterbrach er den Oberst, neigte sich zur Seite und drückte über die Lehne seines Sessels hinweg einen Knopf auf der Schaltleiste seines Schreibtisches. „Das Fahrzeug wird bereitstehen wenn Sie hinauskommen."

Nike Quinto sagte hastig ein paar höfliche Worte, während seine Männer den Raum verließen. Schneller, als der Admiral es verstehen konnte, wandte er sich schließlich selbst um und ging hinaus.

Der Wagen stand bereit, wie der Arkonide es versprochen hatte.

Larry Randall, Meech Hannigan und Lofty Patterson saßen schon auf ihren Plätzen. Nike Quinto schwang sich in den Vordersitz. Er hatte die Tür kaum hinter sich geschlossen, als das Fahrzeug sich in Bewegung setzte. Jemand hatte die Adresse der K3605 gewählt, bevor Nike Quinto einstieg.

„Verdammt!" schimpfte der Oberst. „Ich dachte nicht, daß sie so bald anfangen würden, sich umgehend mit Thekus zu beschäftigen."

Elf Minuten vor dem Start befand sich Ron Landry mitsamt dem Mokoki an Bord des Schiffes, das ihn nach Arkon II bringen sollte.

Bisher hatte er keinen Anruf von Nike Quinto bekommen. Das bedeutete, daß die Lage auf Arkon II zumindest noch nicht gefährlich geworden war.

Das Schiff, das Ron benutzte, war ein Kurierschiff der Regierung.

Ein Robot steuerte es. Ron nahm an, daß der Robot nichts dagegen haben würde, wenn er sich während des Fluges im Kommandostand aufhielt. Er hatte bisher nur selten Gelegenheit gehabt, eine Robotsteuerung beim Arbeiten zu beobachten. Es gab in der terranischen Raumflotte außer zu Versuchszwecken keine Robotschiffe. Ron faszinierte das leise Klicken der Relais, das geheimnisvolle Summen der Instrumente und das gespenstische Huschen der bunten Kontrollampen. Der Kommandostand war so eingerichtet, daß das Schiff auch von einer organischen Besatzung gesteuert werden konnte. Die Umschaltung von Automatik auf Handsteuerung erfolgte von der Bodenstation aus. Nur in dem Fall, in dem die Bodenstation ausfiel, konnte die Besatzung die Umschaltung selbst vornehmen.

Das Schiff startete und beschleunigte mit hohen Werten. Ron machte es sich in einem der Sessel bequem. Er beobachtete das geheimnisvolle Walten des Steuerrobots eine Weile. Dann wandte er sich dem Behälter mit dem Mokoki zu. Als begriffe das Tier, daß man sich um es kümmerte, schwamm es auf die Glaswand zu, hinter der es Ron sah, und verwandelte seinen Körper in Rons Gesicht. Ron wartete geduldig. Der Mokoki behielt die eigenartige Form ein paar Minuten lang bei. Dann zerfloß er und wurde wieder zur Kugel. Er zeigte keine Neigung, ein anderes Gesicht zu imitieren.

Ron suchte unter den sieben Schubladen, die auf einer Seite des Gefäßes eingebaut waren, diejenige heraus, die die Aufschrift Aaki trug. Die Schublade enthielt ein graues, geruchloses Pulver.

Vorschriftsmäßig füllte er einen kleinen Meßbecher dieses Pulvers in die Futterschleuse auf dem Deckel des Gefäßes. Er schloß die äußere Schleusentür. Sekunden darauf öffnete sich die innere. Das Pulver sank in die rote Flüssigkeit hinein. Der Mokoki kam sofort in Bewegung. Kreuz und quer schwamm er ein paarmal durch den langsam sinkenden Pulverregen hindurch. Man konnte nicht sehen, ob er ein Maul oder etwas Ähnliches öffnete. Aber als er sich in einem der unteren Winkel seines Aquariums wieder zur Ruhe begab, war von dem Pulver nichts mehr zu sehen.

Ron sah auf die Uhr. In einer Viertelstunde würde er dem Mokoki die zweite Ration geben. Ihm fiel ein, daß der Laurelianer ihm nicht verraten hatte, wie oft er die Prozedur wiederholen mußte.

Solange, bis das Tier anfing, Gesichter zu schneiden? Das erschien ihm das vernünftigste.

Während des Fluges nach Arkon II fütterte er den Mokoki noch siebenmal. Aber ein Erfolg zeigte sich nicht. Das Tier schien in der Aufnahme des Futters träger zu werden. Es war gesättigt. Das war die einzige Reaktion.

Die Minuten der Landung, die Fahrt zu den Verwaltungsgebäuden von Tourhathon-Nord und die ersten Worte der Unterhaltung mit dem arkonidischen Konteradmiral brachten Ron dann eine Weile von dem Mokoki ab. Er vergaß, ihn zu füttern. Aufmerksam hörte er dem Tonband zu, auf dem der Arkonide die Unterhaltung mit Nike Quinto aufgenommen hatte.

Er wußte, daß er dem Admiral trauen durfte. Gonozal VIII. selbst hatte Nike Quinto an ihn verwiesen. Außerdem galt es, keine Zeit zu verlieren. Er mußte sich an Ort und Stelle mit dem Oberst in Verbindung setzen. Er konnte nicht warten, bis er allein und ungestört war.

Er stand auf und machte zu dem Arkoniden hin eine um Entschuldigung bittende Verneigung. Dann hob er den Arm und setzte sein kleines Armband-Sende- und Empfangsgerät mit einem Knopfdruck in Betrieb. Sender und Empfänger arbeiteten nach dem Hyperfunkprinzip. Beide waren auf die Frequenz eingestellt, die Nike Quinto für den eiligen Sprechverkehr mit seinen Männern reserviert hatte. Es war nicht verwunderlich, daß Nike Quintos hohe Stimme sich schon meldete, als Ron den Knopf gerade erst losgelassen hatte.

„Rote Glucke an Kücken eins", quäkte es im Empfänger.

„Kücken eins melden."

„Hier Kücken eins", antwortete Ron. „Bitte um Anweisungen, rote Glucke."

„Notieren Sie null eins, null eins eins eins null, eins Strich eins Strich null Strich eins Strich null. Ich wiederhole ..."

„Danke, hab's schon!" unterbrach Ron. „Ich bestätige ..."

Dann las er die abgehörte Zifferngruppe vom Zettel. Nike Quinto fand keinen Fehler darin. „Ich erwarte Sie so rasch wie möglich", schloß er die Unterhaltung. „Ende."

Ron betrachtete, was er notiert hatte. 01011101-1-0-1-0. Soweit er die Art und Weise kannte, wie die Oberfläche von Arkon II in quadratische Einheiten eingeteilt war, kennzeichneten die ersten beiden Zifferngruppen im Verein mit drei Ziffern der Strichgruppe ein Gebiet von rund fünfhunderttausend Quadratkilometern Größe.

Die letzte Ziffer, eine Null, bedeutete, daß der gesuchte Punkt in der nördlichen Hälfte des Quadrats lag. Das war immer noch eine Fläche von zweihundertundfünfzigtausend Kilometern. Nike Quinto konnte nicht erwarten, daß er ein Gebiet so groß wie das ehemalige Großbritannien nach ihm absuchte. Während er noch auf den Zettel schaute, fragte er: „Exzellenz gestatten mir eine Bitte. Kann ich rasch erfahren, wo dieses Gebiet zu finden ..."

Er sprach den Satz nicht zu Ende. Hinter ihm gab der Arkonide einen halb erstickten Ton von sich. Ron wirbelte herum und sah, wie der Admiral mit schreckgeweiteten Augen auf den Behälter starrte, in dem der Mokoki saß.

Das Tier hatte angefangen, Gesichter zu schneiden.

„Das... das ist doch nicht möglich!" stieß der Arkonide hervor. „So täuschend ähnlich. Wo hat er ihn jemals gesehen?"

Ron beobachtete den Mokoki von der Seite her. Das Gesicht, das er zeigte, war ein typisch arkonidisches, schmal und mit hoher, intelligenter Stirn. Ron erinnerte sich nicht, dieses Gesicht jemals gesehen zu haben.

„Wer ist es?" fragte er den Admiral. Der Arkonide brauchte eine Weile, um sein Entsetzen zu überwinden.

„Carba...!" stieß er schließlich hervor. „Carba, der Minterol!"

Eine halbe Stunde später war der Mokoki tot. Carbas Gesicht war das einzige, das er produziert hatte. Ron machte sich schwere Vorwürfe. Wahrscheinlich hatte er das Tier falsch gefüttert. Dabei hätte es noch so wertvolle Hinweise liefern können.

Es gab allerdings auch die Möglichkeit, daß der Mann von Laurel nicht zu sehr in die arkonidische Politik hatte verwickelt werden wollen. Er hatte Ron, aus welchem Grund auch immer, einen Gefallen getan. Aber damit war es genug. Er hatte dafür gesorgt, daß der Mokoki rechtzeitig starb.

Für Ron erhob sich die Frage, ob Carba aus der Familie der Minterol wirklich an dem Überfall im Laden des laurelianischen Händlers beteiligt war. Es schien unglaublich, daß ein Mitglied einer der angesehensten Familien des Imperiums sich zu so etwas hergeben sollte.

Trotz aller Eile, die Nike Quinto ihm ans Herz gelegt hatte, verließ Ron den Admiral nicht eher, als er Gelegenheit gehabt hatte, über Carba ein paar Informationen zu bekommen. Die ergiebigste Quelle war der Admiral selbst. Über Carbas Verbleib wußte er jedoch nichts. Aber es war ihm ein leichtes, auf Arkon Ianzurufen und einen seiner Bekannten ganz unverfänglich danach zu fragen, was man über Carba in letzter Zeit Neues gehört habe.

Die Antwort war aufschlußreich. Sie bewies, daß der Mokoki Carba im Laden des Händlers von Laurel gesehen haben mußte.

Denn auf Arkon Iwar allgemein bekannt, daß Carba, der Sprößling der reichen Familie Minterol, sich seit mehreren Wochen auf Rundreise weit draußen in der Galaxis befand.

01011101-1-0-1-0 war ein Rechteck von 720 Kilometern Länge auf der Längs- und 360 Kilometern Länge auf der Breitseite. Der weitaus größte Teil des Rechtecks wurde von dem größten der Raumhäfen auf Arkon II, dem Start- und Landefeld Farthor, eingenommen. Was übrigblieb, war wirklich nur noch ein winziger Zipfel. Auf dem stand ein Lagerschuppen am ändern.

Die K3605 lag am nördlichen Rand des Feldes, nicht weiter als vierzig Kilometer von der Stelle entfernt, die die Lagerschuppen einnahmen. Die Wahl der Entfernung machte Ron Landry stutzig.

Sie war gerade klein genug, daß man von der Kaulquappe aus die Schuppen sozusagen in einem einzigen Sprung erreichen konnte und gerade groß genug, um niemand, der sich vielleicht in dem Schuppen aufhielt, mißtrauisch zu machen.

Ron war überzeugt, daß Nike Quintos Aufmerksamkeit sich in diesen Augenblicken auf die Ansammlung von Schuppen konzentrierte. Hatte der Gegner hier Unterschlupf gesucht? Die Idee wäre nicht schlecht gewesen. Wenn er fürchtete, daß jemand ihm auf der Spur war, dann würde er vermuten, daß in abgelegeneren Gegenden nach ihm gesucht wurde. Obwohl es gerade auf Arkon II natürlich schwer war, eine wirklich abgelegene Gegend zu finden. In diesem Fall wäre es ein kluger Schachzug, sich gerade an eine höchst betriebsame Stelle zurückzuziehen.

Wenn das so war, dann hatte der Gegner noch nicht erkannt, daß er mit Thekus in Wirklichkeit einen Roboter gefangen hatte.

Denn dann würde er wissen, daß der Roboter mit seinen Hintermännern in ständiger Verbindung stand und daß es kein sicheres Versteck gab.

Diese Gedanken schossen Ron durch den Kopf, während sein Flugwagen am Rand des grell erleuchteten Landefeldes entlangstrich. Als luft oder bodengebundenes Fahrzeug hatte der Wagen kein Recht, den Raumhafen selbst zu berühren. Ron landete vor der Reihe der Verwaltungsgebäude, die hier größer und prächtiger waren als auf Tourhathon-Nord, da auf Farthor, auch Passagierverkehr abgefertigt wurde. Er ließ das Fahrzeug nach Tourhathon zurückkehren und begab sich an die Reihe der Schalter in der großen Empfangshalle, um einen Erlaubnisschein zum Betreten des Landefeldes zu bekommen. Man fragte ihn danach, welches Schiff er besuchen wolle. Ron antwortete wahrheitsgemäß, und eine Anfrage bei Nike Quinto, der sich an Bord der K3605 aufhielt, ergab, daß der Besucher willkommen sei.

Ein Schalterrobot stellte Ron einen Schein aus, der ihn zum Besuch des gewünschten Schiffes berechtigte. Ron nahm einen der Luftbusse, die zur gewünschten Bahn hinausfuhren, und ließ sich zweihundert Meter von der K3605 entfernt absetzen. Das Schiff war vorschriftsmäßig beleuchtet. Eine Viertelstunde, nachdem Ron seinen Flugwagen auf die Rückreise nach Tourhathon geschickt hatte, betrat er das Laufband, das vom Landefeld zur Einstiegsschleuse der Kaulquappe hinaufführte.

Niemand empfing ihn. Über laufbandbelegte Gänge fuhr er zum Kommandostand und fand dort Nike Quinto, Larry Randall und Lofty Patterson versammelt. Meech Hannigan fehlte.

Nike Quinto sprang auf, als er Ron erkannte.

„Endlich!" stieß er hervor. „Wo haben Sie Ihren Mokoki ... oder wie das Ding heißt?"

Ron ließ sich in einen der Sessel fallen. Dann fing er an zu berichten. Nike Quinto ließ sich nicht anmerken, ob er beeindruckt war. Nur wer ihn kannte, merkte an seinem stetig röter werdenden Gesicht, daß die neuen Informationen ihn erregten.

„Carba", flüsterte er schließlich. „Die Familie Minterol. Wer hätte das gedacht!"

Dann drehte er sich abrupt um und winkte Ron. „Kommen Sie!" befahl er. Ron folgte ihm. Nike Quinto öffnete ein Schott in der Seitenwand des Kommandostands. Es war wie ein paar Stunden zuvor in dem Trichterhaus auf Arkon 1. Meech Hannigan saß vor einer Reihe von Geräten und betrachtete sie aufmerksam. Sein größtes Interesse galt einem mittelgroßen Bildempfänger.

Das Bild war beeindruckend. Es zeigte einen weiten, hallenähnlichen Raum, dessen Hintergrund halb in der Dunkelheit verschwand. Weiter vorne stand eine Art Bogenlampe, die die Szene ganz im Vordergrund deutlich erhellte. Drei Sessel waren um einen Tisch herum aufgestellt. Auf zweien der Sessel saßen Männer, die Ron noch nie gesehen hatte, einer von ihnen ein Arkonide, der andere von unbestimmbarer Rasse.

Auf dem dritten Sessel saß der Roboter Thekus.

„In einem der Schuppen dort drüben", flüsterte Nike Quinto, um Meech nicht bei der Arbeit zu stören. „Wir wissen genau, wo, aber bis jetzt hat es keinen Zweck einzugreifen. Vielleicht können wir etwas erfahren. Sie haben mit ihrer Unterhaltung gerade begonnen. Bis jetzt war noch nichts Interessantes."

Der Arkonide, schräg rechts vor Thekus sitzend, hatte sich nach vorne gebeugt. Aus dem Empfänger hörte Ron seine ärgerliche Stimme: „So kommen wir nicht weiter, Admiral. Wir beide haben drei Jahre lang zusammengearbeitet. Sie können nicht einfach behaupten. Sie kennen mich nicht."

Langsam und würdevoll, wie es sich für einen Admiral geziemt, wandte der Roboter den Kopf beiseite. Ron konnte sein Gesicht im Profil erkennen. Es war gelangweilt und ein wenig angeekelt.

„Ich weiß nicht, was es für einen Zweck hat, an meinen Worten zu zweifeln", antwortete Thekus. „Ich kenne Sie nicht... weder Sie noch den anderen Buschräuber dort drüben!"

Nike Quinto schlug Ron vor Begeisterung auf die Schulter. Ron hörte ihn schnaufen. Er konnte seine Erregung verstehen. Thekus hielt sich großartig. Er war in einer gefährlichen Situation. All die Leute, mit denen er jetzt zu tun hatte, waren dem richtigen Admiral Thekus bekannt gewesen. Thekus hatte sein Gedächtnis jedoch mit in den Tod genommen. Deswegen fehlten dem Roboter die nötigen Informationen, dieser Lage ohne Zuhilfenahme eines Tricks zu begegnen.

„Vielleicht haben sie bei der Operation sein Gehirn beschädigt", warf der dritte Mann ein. Er sprach einwandfreies Arkonidisch. Es gab keinen Akzent, an dem man hätte erkennen können, woher er kam. „Man sollte ihn untersuchen lassen, Arfar."

Der Arkonide mit dem Namen Arfar machte eine wegwerfende Handbewegung.

„Das haben wir sowieso vor. Aber jetzt ist keine Zeit dazu.

Außerdem ist das Unsinn. Er weiß sonst alles; warum sollte er gerade uns vergessen haben?"

Ron war zusammengezuckt. Arfar - das war ein vertrauter Name.

Ein hoher Militärbeamter der arkonidischen Flotte hieß so.

Unglücklicherweise hatten weder Ron noch Nike Quinto jemals ein Bild von ihm gesehen. Waren der Beamte und der Mann dort drüben, der Thekus verhörte, miteinander identisch? „Test Klammer AKlammer zwo zwo acht Komma zwo zwo acht Komma drei null null!" rief Ron laut.

Der Befehl galt Meech. Ron hatte weite Einzelteile von Thekus Programm im Gedächtnis., daß er Meech die Anweisung in positronischer Programmsprache gab, ersparte ihm wenigstens eine halbe Sekunde. Meech brauchte nicht zu übersetzen. Und eine halbe Sekunde war in einem Verhör eine Menge Zeit.

Auf dem Bildschirm hielt Thekus den Kopf leicht geneigt, als horche er. Er horchte wirklich. Meech übermittelte ihm den Befehl, und Thekus aktivierte einen neuen Teil seines Programms. Der Trick war plump. „Sie behaupten doch nicht etwa", fragte Thekus, „der Arfar zu sein, der im Dienste Seiner Erhabenheit Milliardensummen für die arkonidische Raumflotte verwaltet?"

Arfar schien die Geduld auszugehen. Er sprang auf. Für einen Arkoniden besaß er eine erstaunliche Emotionsfähigkeit.

„Jetzt langts mir aber!" schrie er Thekus zornig an. „Sie kennen mich ganz genau, also wissen Sie recht gut, welcher Arfar ich bin."

A 0, entschied die positronische Logik. Der Test hatte kein Ergebnis. Aber das Programm enthielt einen Kreis, der Thekus wieder zum ursprünglichen Befehl zurückbrachte. Die Indexnummer war jetzt um eins gewachsen. Er mußte einen neuen Trick versuchen.

„Ich wußte", lächelte er, „daß Sie nicht der Generalbeamte sein können. Arfar, den ich leider nie gesehen habe, ist nicht der Mann, der sich auf solch schmutzige Sachen einläßt."

Arfar stand jetzt ganz dicht vor Thekus Sessel. Mit der Faust schlug er krachend auf die Lehne und schrie: „Kümmern Sie sich nicht um meine Moral! Kümmern Sie sich lieber um die Ihre!"

A ist größer als Null, entschied die Positronik. Der Test war gelungen.

Meine Moral" war das entscheidende Wort. Der Rest verlief automatisch. Im Laufe der nächsten zehn Minuten bekamen Thekus Speichereinheiten alle Informationen über den Generalbeamten Arfar aufgeladen, die an Bord der K3605 verfügbar waren. Das war mehr, als selbst der richtige Thekus jemals über seinen Kollegen gewußt hatte. Andererseits fehlten natürlich ein paar Einzelheiten, zum Beispiel die über Arfars Untergrundtätigkeit, die nirgendwo vermerkt waren.

Nike Quinto schlug Ron anerkennend auf die Schulter. „Gut gemacht", flüsterte er. Ron war sehr erstaunt. Nike Quinto pflegte sonst keine Lobsprüche zu erteilen.

Die Unterhaltung auf dem Bildschirm nahm ihren Fortgang. Der Nichtarkonide verhielt sich bis auf ein paar kurze Zwischenbemerkungen stumm. Die Worte fielen zwischen Thekus und Arfar. Es kam jedoch soviel heraus, daß der dritte Mann Melaal hieß. Auch der Name gab keinen Aufschluß über seine Herkunft.

Jetzt, da Thekus wußte, wen er vor sich hatte, ließ er seine Zurückhaltung fallen. Er tat es geschickt und langsam genug, um Arfar, der rasch zum Kern der Sache kommen wollte, stets in Ungeduld zu halten. Der Arkonide hatte sich wieder auf seinen Sessel gesetzt. Er unterbrach Thekus oft in seinen langatmigen, feingedrechselten Sätzen. Und allein von dem, was Ron sofort, ohne langwierige Untersuchung der Bandaufzeichnung, verstehen konnte, wurde klar, daß Arfar und Thekus gemeinsam Mitglieder einer revolutionären Bewegung waren - oder gewesen waren die es sich zum Ziel gesetzt hatte, das arkonidische Imperium zu reformieren. Erster Schritt dieser Reformation war der Sturz des Imperators Gonozal VIII. Was danach kommen sollte, wurde aus der Unterhaltung nicht klar.

Dafür trat etwas anderes deutlich hervor. Admiral Thekus hatte plötzlich nicht mehr mitgemacht. Er schien, wenn auch mit den Zielen, so doch mit den Methoden der Verschwörung nicht mehr einverstanden gewesen zu sein und war ausgestiegen, wie Arfar es ein wenig vulgär ausdrückte. Für die Verschwörung war es zu gefährlich gewesen, Thekus mit all seinen Kenntnissen einfach laufenzulassen. Man hatte sich seiner „angenommen".

„Sie stehen immer noch mit anderthalb Beinen im Grab", warnte Arfar im Laufe des Wortwechsels und bediente sich eines terranischen Jargon-Ausdrucks, der auf Arkon geläufig geworden war. „Unsere Pläne Ihnen gegenüber haben sich gewandelt. Aber nicht so grundlegend, daß wir Sie nicht auf der Stelle ein zweites Mal beiseite schaffen würden, wenn Sie quertreiben. Gewöhnen Sie sich an den Gedanken, daß Sie in unserem Spiel nur noch eine untergeordnete Figur sind."

Thekus nickte freundlich, als sei ihm ein Kompliment gemacht worden.

„Erklären Sie mir endlich", forderte Arfar wütend, „was Sie mit einem mal so kopfscheu gemacht hat."

An diesem Punkt beging Thekus einen Fehler. Als Robot war er gewöhnt, eine Frage immer auf den zuletzt erwähnten Punkt der Unterhaltung zu beziehen, wenn ihr Ziel nicht eindeutig bestimmt war. Dazu kam, daß er den Sinn eines Satzes sozusagen als Ganzes verstand. Er urteilte nicht nach einzelnen Worten. „Kopfscheu" bezog sich für Thekus auf das Benehmen, das er während des Verhörs an den Tag gelegt hatte. Mit „kopfscheu" wollte Arfar nach seiner Ansicht die Art bezeichnen, wie er sich zunächst geweigert hatte, sein Gegenüber wiederzuerkennen. Er antwortete also: „Es ist ganz und gar meine Sache, welche Leute ich erkennen und welche nicht. In Ihrem Fall habe ich mich zunächst gegen das Erkennen entschieden. Bin ich Ihnen dafür verantwortlich?"

Ron Landry hielt den Atem an. Arfars Frage wollte ganz eindeutig die Antwort darauf haben, warum Thekus plötzlich der Reformbewegung untreu geworden war. Thekus hatte die Frage nicht verstanden. Wenn jetzt...!

Aber die Gefahr ging vorüber. Arfar hielt die Antwort für ein neues Ausweichen und schenkte ihr keine Beachtung.

„Das meine ich nicht", wischte er Thekus Worte mit einer Handbewegung beiseite. „Ich will wissen, warum Sie uns plötzlich den Rücken gekehrt haben."

Ron beobachtete auch den Mann mit dem Namen Melaal. Auch er zeigte keinerlei Reaktion auf Thekus Fehler.

In einer vollendet gespielten Geste hob Thekus die Hand und kratzte sich am Kinn.

„Ja", antwortete er zögernd, „das habe ich doch alles schon eindeutig dargelegt. Warum soll ich es Ihnen noch einmal erzählen?"

Arfar warf beide Arme in die Luft. Für einen Arkoniden war er wirklich außergewöhnlich behende.

„Sie sollen mir die Wahrheit sagen", rief er. „Ich will nicht hören, daß Ihnen die Neubesetzung des Finanzausschusses nicht paßt und daß Sie eine Gefahr für die Revolution darin sehen, wenn nicht die richtigen Männer auf die Finanzposten kommen. Ich will wissen, warum Sie wirklich ausgestiegen sind!"

Thekus antwortete nicht. Natürlich wußte er nicht, warum der richtige Admiral der Verschwörung den Rücken gekehrt hatte. Sein Zögern erwies sich als erfolgreich.

„Passen Ihnen die Fremden nicht?" fragte Arfar, offensichtlich in dem Bemühen, seinem Gefangenen eine Brücke zu bauen.

Ron horchte auf. Die Fremden! Wer waren die Fremden? Waren an der Revolution Nichtarkoniden an verantwortlicher Stelle beteiligt? Gespannt wartete er auf die Antwort des Roboters - vergaß dabei, daß Thekus gar keine Antwort geben konnte, weil er nicht wußte, was in des richtigen Thekus Verstand damals vorgegangen war.

Ein paar Sekunden lang hatten die Zuschauer an Bord der K3605 die wirkliche Situation vergessen. Ein paar Sekunden lang sahen sie in Thekus den Admiral der Raumflotte, der jetzt eine sensationelle Enthüllung seiner Gedanken geben würde. Ein paar Sekunden lang war der Roboter Thekus völlig aus ihren Gedanken verschwunden.

Und darüber wäre es dem Maschinenwesen beinahe an den Kragen gegangen.

Völlig überraschend stellte der dritte Mann, Melaal, eine Frage.

Er stellte sie nicht richtig. Er beugte sich nach vorne und schoß sie auf Thekus ab..

„Was wissen Sie über Belubal?" Thekus Kopf zuckte herum. Von der anderen Seite her konnte Ron seinen maskenhaft starren Gesichtsausdruck erkennen. Das war die gefürchtete Falle! Wer war Belubal?

Ron hatte den Namen nie gehört. Thekus konnte jetzt nicht noch einmal mit dem alten Spiel beginnen, daß er nichts wisse. Das wäre aufgefallen. Die Verschwörung hatte nicht ihre dümmsten Mitglieder ausgesucht, um den Admiral zu verhören.

Wer war Belubal? Ein Königreich für die richtige Antwort!

Neben Ron gellte Nike Quintos schrille Stimme auf.

„Aus! Schluß! Ohnmacht!" Meech Hannigan befolgte den Befehl mit der Schnelligkeit eines Roboters. Er drückte einen Schalter.

Ron konnte das Knacksen hören. Auf dem Bildschirm sank Thekus in seinem Sessel zusammen. Er war „bewußtlos" geworden.

Sie verließen den Beobachtungsraum. Nike Quinto wischte sich eine glitzernde Schicht Schweiß von der Stirn.

„Das wäre beinahe schiefgegangen", stöhnte er. „Du liebe Güte, mein Blutdruck. Ich fühle mein Herz hier oben klopfen." Er legte die Hand auf die Schädeldecke. „Wer, zum Donnerwetter, ist Belubal?" jammerte er.

Larry und Lofty sahen auf. Vor Larry lagen ein paar Bogen Papier. Er war dabei gewesen, ein Blockdiagramm für ein neues Robotprogramm aufzuzeichnen. Lofty hatte ihm über die Schulter gesehen, was drinnen im Beobachtungsraum geschehen war.

Aber keiner stellte eine Frage.

„Ich weiß es nicht", antwortete Ron. „Wir sollten auf Arkon eins anfragen."

Nike Quinto nickte. Er sah Larry an.

„Randall, bitte erkundigen Sie sich, ob über einen gewissen Belubal in der Kartei Seiner Erhabenheit etwas vermerkt ist.

Machen Sie die Verbindung dringend, wir brauchen die Auskunft in ein paar Minuten."

Ron blickte zu der Tür des Beobachtungsraums zurück, die sich hinter ihm wieder geschlossen hatte.

„Meech bleibt wachsam?" fragte er. „Sie könnten auf die Idee kommen, einen Arzt zu rufen." Nike Quinto winkte ab. „Keine Angst, Meech bleibt am Apparat. Ein Arzt würde wahrscheinlich auch nicht mehr tun, als Thekus nach dem Puls zu fühlen. Und sein Puls funktioniert wunderbar. Ich glaube nicht, daß ein Arzt, der nach dem Grund einer Ohnmacht sucht, herausfinden würde, daß Thekus ein Robot ist. Außerdem werden sie dort in einem Lagerschuppen nicht ausgerechnet einen Arzt haben."

Ron durchsuchte sein Gedächtnis nach einem Hinweis, der ihn auf die Spur des geheimnisvollen Belubal bringen könnte. Belubal war kein arkonidischer Name. Woher kam der Mann? Und was hatte Thekus mit ihm zu tun gehabt?

„Wissen Sie, dieser Melaal gefällt mir nicht besonders", meldete Nike Quinto sich wieder zu Wort und unterbrach Ron beim Nachdenken. „Er ist hinterhältig. Sollte mich nicht wundern, wenn er Thekus schon durchschaut hat."

Ron hörte nur mit halbem Ohr zu. Er war in Gedanken immer noch bei dem Namen Belubal.

Er sah nicht auf, als ein Schott summend zur Seite glitt. Erst Nike Quintos schrille Stimme machte ihn aufmerksam.

„Warum verlassen Sie Ihren Posten, Sergeant?"

Unter dem Schott zum Beobachtungsraum stand Meech Hannigan und grüßte vorschriftsmäßig.

„Verzeihung, Sir", antwortete er mit ruhiger Stimme, „es gibt im Augenblick nichts zu beobachten. Die beiden Männer haben die Halle verlassen. Thekus ist noch bewußtlos. Erlauben Sie, Sir, daß ich eine Bemerkung mache?"

Nike Quinto winkte ihm auffordernd zu. „Schießen Sie los, Meech!"

„Wie Sie wissen, Sir, beherrsche ich eine Reihe von Sprachen und Dialekten. Ich habe den Namen Belubal gehört und glaube zu wissen, aus welchem Dialekt er kommt."

„Dialekt?" fragte Nike Quinto verwundert. „Nennen Sie mir erst mal die Sprache!" Unbeirrt fuhr Meech fort: „Eigentlich ist Dialekt nicht ganz die richtige Bezeichnung dafür, Sir. Wir nennen das Hocharkonidische eine Sprache und halten alles, was damit in irgendeiner Beziehung steht, für einen Dialekt. Unser Geschichtswissen sollte uns eines Besseren belehren." Manchmal macht er es wirklich umständlich, dachte Ron ungeduldig. Aber in der gleichen Sekunde kam ihm zu Bewußtsein, was Meech sagen wollte. Heißer Schreck durchzuckte ihn.

„In Wirklichkeit gibt es eine ältere Sprache als das Arkonidische", beendete der Roboter seine Erklärung. „Aus ihr stammt der Name Belubal. Die Sprache ist Akonisch."

Einen Augenblick lang waren sie alle starr. Die Akonen!

Die geheimnisvollen Bewohner des Blauen Systems, die arkonidische Urrasse und der geheime Gegner des Solaren Imperiums!

Wenn Akonen an der Verschwörung auf Arkon Ibeteiligt waren, dann bestand allerhöchste Gefahr.

Nike Quinto wollte keinen übereilten Schritt tun. Terra mußte unverzüglich benachrichtigt werden. Aber er wollte keinen falschen Alarm auslösen. Er ließ sich von Meech Hannigan erklären, wie er zu der Deutung des Namens Belubal gekommen war. Meech besaß eine vollständige Kenntnis des akonischen Dialekts, und Nike Quinto konnte ihm mit dem, was er selbst wußte, gerade so weit folgen, um zu verstehen, daß Meech kein Irrtum unterlaufen war. Es wäre ohnehin merkwürdig gewesen, wenn ein Roboter sich geirrt hätte.

Belubal war also ein Akone, und er war in die Verschwörung verwickelt. Nike Quinto setzte ein Richtstrahl-Kodetelegramm an die Erde auf und schickte Meech auf seinen Beobachtungsposten zurück. Minuten später wurde das Telegramm abgestrahlt.

Praktisch im selben Augenblick wurde es auf der Erde empfangen, ohne, daß es unterwegs jemand hätte abhören und entschlüsseln können.

Nike Quinto atmete auf. Eine Sorge war er los.

Meech Hannigan meldete sich über Interkom und sagte, daß der Roboter Thekus wieder „zu sich gekommen" sei und die beiden Verschwörer zurückgekehrt wären.

Ron Landry und Nike Quinto nahmen ihre Beobachtungsplätze wieder ein.

Melaal beobachtete Thekus mit undurchdringlichem Blick.

Thekus spielte seine Rolle vollendet. Seine Augen schienen verschleiert, als er sie öffnete. Verwirrt blickte er sich um. Fast geräuschlos formten seine Lippen die stammelnden Worte: „Wo ... wo bin ich?" Arfar packte Thekus unsanft an der Schulter und riß ihn in die Höhe.

„Hier sind Sie!" fauchte er ihn an. „Vor mir!" Thekus sah ihn starr an. „Was ist mit Belubal?" knirschte Arfar.

Da war die Frage wieder. Bislang wußte Thekus nicht mehr, als, daß Belubal ein akonischer Name war. Larry Randalls Erkundigung hatte noch keinen Erfolg gebracht. Konnte man mit der Kenntnis über die Herkunft des Namens allein etwas anfangen?

Ron beugte sich nach vorne und gab Meech eine Anweisung in positronischer Programmsprache. Meech reagierte sofort.

Auf dem Bildschirm lachte Thekus leise auf.

„Belubal, der Akone", sagte er versonnen, als erinnere er sich gerade des Namens. „Was für ein Mann!" fügte er spöttisch hinzu.

„Einer unserer wichtigsten Männer!" schrie Arfar in höchster Wut.

„Wenn wir ihn nicht hätten ..."

Niemand erfuhr, was geschehen würde, wenn die Verschwörung den Akonen Belubal nicht hätte. Es kam etwas dazwischen.

Im Hintergrund der Halle klangen hastige Schritte. Auf dem Bildschirm sah man zunächst einen Ungewissen Schatten. Er wurde rasch größer. Der Mann, der da kam, bewegte sich geradewegs auf das bilderzeugende Hyperfeld zu, das Thekus ausstrahlte.

Dann trat er in den Lichtkreis der Bogenlampe. In diesem Augenblick erkannte ihn Ron. Carba, der Minterol! Ron hatte sein Gesicht nur ein einziges Mal gesehen - damals, als der Mokoki es imitierte. Aber es war ein Gesicht, das man so schnell nicht mehr vergaß, selbst wenn man es nur in einer Imitation gesehen hatte.

Asketisch scharf geschnittene Züge, eine überhohe Stirn und ein hartes, energisches Kinn. Ein Arkonide alles in allem - aber anders, als man ihn sich in dieser Zeit der Dekadenz und Müdigkeit vorstellte.

Arfar stand schon. Melaal erhob sich aus dem Sessel, als er Carba erkannte.

„Wir müssen fort", stieß Carba keuchend hervor. „Ich habe den Verdacht, daß die Terraner uns auf den Fersen sind. Thekus Ärzte sind seit mehreren Stunden nicht mehr in ihrer Wohnung gesehen worden. Vielleicht sind sie doch Agenten. Wir können kein Risiko eingehen. Wir müssen ohnehin nach Kusma."

„Mit welchem Schiff?" fragte Arfar verwirrt.

„Ihr habt eures in Tourhathon zurückgelassen", antwortete Carba. „Wir nehmen meines. Start in fünfzehn Minuten. Er kann nicht verschoben werden. Bringt den Gefangenen und Minther an Bord, wenn er noch nicht auf eigenen Beinen stehen kann. Sagt Palor Bescheid! Und beeilt euch!"

Mit einer genau abgezirkelten Bewegung wandte er sich wieder um und verschwand in der Dunkelheit. Fast gleichzeitig bewegte sich Nike Quinto. Heller Lichtschein fiel vom Kommandostand herein, als das Schott sich öffnete.

„Schiff startklar!" schrie Nike Quinto.

Es waren kaum Vorbereitungen zu treffen. Die K3605 hatte ihre Triebwerke niemals abgeschaltet.

Larry Randall kam mit der Nachricht, daß auf Arkon Iniemand über einen gewissen Belubal Bescheid wisse. Nike Quinto schickte ihn gleich wieder zurück an den Telekom und trug ihm auf, sich nach einer Welt namens Kusma zu erkundigen.

Während Larry das tat, vergingen die Minuten in quälender Langsamkeit. Meech Hannigan war der einzige, der etwas zu tun hatte. Er verfolgte den Weg, den Thekus mit seinen Bewachern nahm. Dabei stellte es sich heraus, daß es von den Lagerschuppen einen direkten - und damit ungesetzlichen - Zugang zum Raumhafen gab. Thekus wurde in einen Flugwagen geladen, und Augenblicke später befand sich das Fahrzeug schon über dem Landefeld. Meech fand bald heraus, daß als Ziel dieser Fahrt nur ein einziges Schiff in Betracht kam. Denn ringsum war das Feld leer.

Er rief den Oberst. Thekus hatte, einer Weisung seines Programms gehorchend, das bilderzeugende Hyperfeld so angelegt, daß es den Flugwagen umgab und durch den Aufbau der Karosserie nicht gestört würde. Das nächtliche Flugfeld war im Schein der grellen Lampen weithin zu übersehen. Die bunten Positionslichter eines Schiffes erschienen in der Ferne. Nike Quinto versuchte, seine Größe abzuschätzen.

„Kugelförmig", murmelte er. „Vielleicht zweihundert Meter Durchmesser. Normales arkonidisches Fahrzeug. Wird uns keine Schwierigkeiten machen."

Dann drehte er sich um und ging hinaus. Die Zeit schlich weiter.

Jedermann wußte, daß die Arkoniden wenigstens eine Viertelstunde brauchen würden, um ihr Schiff startklar zu machen.

Aber das milderte die Ungeduld nicht.

Zehn Minuten, nachdem er den Auftrag bekommen hatte, kehrte Larry Randall vom Telekom zurück.

„Nichts, Sir", erklärte er. „Eine Welt mit dem Namen Kusma ist unbekannt."

Nike Quinto sah ihn überrascht an. „Unbekannt, sagen Sie? Mit wem haben Sie gesprochen?"

„Mit dem Imperator selbst. Er nimmt größtes Interesse an unserem Unternehmen. Über die Direktleitung, die ihm zur Verfügung steht, hat er beim Register der Großen Positronik, des ehemaligen Robotregenten, angefragt. Auch dort ist der Name Kusma nicht vermerkt. Es gibt eine Welt namens Korzama, aber das ist das einzige ..." Nike Quinto winkte ab. „Nein, ich brauche Kusma, nicht irgend etwas anderes", knurrte er.

Nach einer halben Minute hatte er seinen Mißmut überwunden und meinte: „Na, macht nichts. Wir haben Carba und seine Leute ja direkt vor der Nase. Wir brauchen ihnen nur nachzulaufen."

Ron wußte, daß er untertrieb. Das arkonidische Schiff war mit dem üblichen Transitionstriebwerk ausgerüstet. Es würde sein Ziel in „Sprüngen" durch den Hyperraum erreichen. Die K3605 dagegen besaß das moderne Lineartriebwerk, das sie befähigte, sich in einer metastabilen Halbraumzone mit höherer als der Geschwindigkeit des Lichtes zu bewegen, ohne dabei das Ziel im Einstein-Kontinuum aus den Augen zu verlieren. Es waren zwei verschiedene Fortbewegungsarten. Wenn die K3605 das arkonidische Schiff verfolgen wollte, dann war das so, wie wenn ein Mann zu Fuß auf festem Boden einen anderen verfolgen wollte, der seinen Weg unter Wasser zurücklegte. Kein Zweifel daran, daß der Mann zu Fuß sich schneller bewegen konnte. Aber woher sollte er wissen, in welche Richtung der unter Wasser schwamm?

Die Situation war nicht ganz so schlimm. Der Arkonide würde beim Betreten und Verlassen des Hyperraumes deutliche Spuren zurücklassen. Die Erschütterung des Zeit-Raum-Gefüges, der Durchbrechung der Schallmauer beim Flug einer Düsenmaschine vergleichbar, konnte von geeigneten Instrumenten deutlich registriert werden. Nicht nur ihre Existenz, sondern auch Richtung und Entfernung, aus der sie kam.

Das war also nicht das Schlimmste. Wesentlich unangenehmer war, daß die K3605, um das moderne Triebwerk aufzunehmen, auf verschiedene andere Dinge hatte verzichten müssen. Ihre Positronik zum Beispiel erfüllte nicht mehr als die Bedingungen, die man an einen normalen Navigationsrechner stellte. Sie würde Schwierigkeiten haben, die Peilergebnisse rasch genug in verwertbare Steuerdaten umzurechnen.

Ron war mit seinen Sorgen noch beschäftigt, als der große Lautsprecher des Interkomsystems plötzlich knackte und Meech Hannigans ruhige Stimme ankündigte: „Das gegnerische Schiff verläßt seinen Startplatz mit Höchstbeschleunigung."

Eine halbe Stunde später folgte die K3605.

Das war nicht nur Berechnung. Carba konnte einen Späher zurückgelassen haben, um herauszufinden, wie dicht ihm die Terraner schon auf den Fersen waren. Auf dem Raumhafen Farthor herrschte reger Schiffsverkehr. Es gab eine Menge Fahrzeuge, die nach dem arkonidischen, jedoch vor dem terranischen Schiff starteten. Carbas Späher, wenn es überhaupt einen gab, würde keinen Grund zum Verdacht haben.

Aber auch sonst war vorläufig keine Eile geboten. Die Triebwerke der K3605 waren denen des Arkoniden überlegen. Es hatte wenig Sinn, ihm durch den Raum zu folgen, wenn man ohnehin auf das erste Transitionssignal warten mußte, um seine Spur aufzunehmen.

Das Signal kam fünfundzwanzig Minuten nach dem Start des Arkoniden. Fünf Minuten brauchte die Bordpositronik der K3605, um aus dem registrierten Daten Ort und Richtung der Transition zu ermitteln. Sofort darauf ließ Nike Quinto das Schiff starten. Er hatte die K3605 schon bei der Landung vorsichtshalber auf ein Feld außerhalb der Einflugkorridore bugsiert. Er brauchte keine besondere Starterlaubnis. Die K3605 konnte abheben, wann immer sie wollte. Mit mittlerer Beschleunigung, um die Kursüberwachung auf Farthor nicht in Verwirrung zu bringen, stieg die Kaulquappe in den Nachthimmel. Minuten später tauchte Arkons grelle Sonne über dem Horizont auf.

Nike Quinto gab der Positronik den Befehl, das Schiff auf Kurs zu bringen. Die Strukturerschütterung, die der Arkonide zu Beginn der Transition ausgelöst hatte, wies den Weg., daß die zweite Erschütterung, die bei Ende der Transition auftreten würde, noch nicht registriert worden war, wies darauf hin, daß der Hypersprung über Zehntausende von Lichtjahren hinwegführte.

Mit ihrem konventionellen Triebwerk hatte die K3605 Arkon II schon hunderttausend Kilometer weit hinter sich gelassen, als das zweite Signal empfangen wurde. Es war undeutlich, weil es aus großer Entfernung kam. Die Bordpositronik brauchte eine Viertelstunde, um es auszuwerten. Das Ergebnis war, wenn man von der Entfernung absah, aus der es kam, nicht überraschend. Es lag ziemlich genau in der Kursrichtung, die die Kaulquappe auf die erste Strukturerschütterung hin eingeschlagen hatte. Nike Quinto nahm eine letzte Kurskorrektur vor. Dann schaltete er den Kalupschen Generator ein. Ein sechsdimensionales Strukturfeld hüllte das kleine terranische Schiff ein und schuf um seine Hülle herum eine Blase metastabilen Zwischenraumes. In diesem „Loch im Raum" raste die K3605 dahin. Schon nach Sekunden sprach ihre Geschwindigkeit, auf Arkon bezogen, allen Gesetzen des vierdimensionalen Kontinuums Hohn.

Trotzdem empfand Nike Quinto tiefe Sorge. Das Lineartriebwerk ließ die gewaltigen Entfernungen der Galaxis zu Katzensprüngen zusammenschrumpfen. Aber selbst, um einen Katzensprung auszuführen, brauchte man Zeit. Nike Quinto wußte nicht, wie viel Zeit er hatte.

Immerhin war dieser Katzensprung fast fünfundvierzigtausend Lichtjahre weit.

In wenig mehr als elf Stunden überwand die K3605 die gewaltige Entfernung. Der Teil des Raumes, in dem Nike Quinto den Kalup-Generator wieder abschaltete und die Zwischenraumblase um das Schiff herum in sich zusammensank, war sternenleer und unheimlich in seiner Finsternis.

Während des Fluges hatte die Positronik die absolute galaktische Position dieses Raumsektors ermittelt. Die K3605 stand am Rande der Galaxis, von Terra fast um die ganze lange Milchstraßenachse entfernt. Die Gegend, die Carba und seine Gefolgsleute sich als Ziel für ihre Flucht ausgesucht hatten, lag zwischen zwei Spiralarmen. Die Materiedichte war nicht wesentlich höher als weiter draußen, im gähnenden Abgrund zwischen den Welteninseln.

Inzwischen war kein neues Signal aufgefangen worden. Das arkonidische Schiff mußte noch in der Nähe sein. Nike Quinto ließ die Ortergeräte spielen. Aber was er als erstes auf den Tastschirm bekam, das war kein Raumschiff, sondern eine Energiequelle erster Güte. Eine Sonne!

Sie stand von der K3605 fünfzehn Lichtstunden entfernt. Ihre Strahlleistung war zwar für den Orter gewaltig, das menschliche Auge aber konnte sie nur finden, wenn es wußte, in welcher Richtung es zu suchen hatte.

Die Detektoren registrierten einen zweiten großen Körper. Zehn Minuten später stand fest, daß er sich in gleichbleibendem Abstand um die Sonne herum bewegte. Ein Planet! Kusma - wahrscheinlich. Von dem arkonidischen Schiff war nichts zu sehen.

Die Sonne mit ihrem Planeten machte es unmöglich, aus solcher Entfernung einen so kleinen Körper zu entdecken.

Nike Quinto entschloß sich, die Entfernung zwischen der K3605 und dem merkwürdigen Sonnensystem zu verringern.

Ron Landry schauderte. An das Bild, das er auf dem großen Panoramaschirm sah, war er nicht gewöhnt.

Einander gegenüberliegend, zogen sich zwei schwach leuchtende Nebelschleier in unendlich weiter Entfernung quer durch das Bild. Die beiden Spiralarme der Milchstraße, die weit in den Raum hinausgriffen. Sie waren kaum mehr sichtbar, wo sie sich auf dem Westsektor des Schirmes vereinigten. Das kleine, nebelhafte Ding, das wie ein Knoten aussah und so schwach leuchtete, daß man nicht wußte, ob man es wirklich sah oder die Augen es einem nur vorgaukelten, war die gewaltige Masse der Galaxis. Wie sich die Maßstäbe verändern, dachte Ron. Eines Tages werden die Menschen zwischen den Galaxien ebenso unbefangen hin und hergondeln wie wir jetzt zwischen den Sternen unserer Galaxis. Und sie werden sich beim Anblick des materiefreien Raumes nicht mehr denken als wir, wenn wir mit einem Schiff zwischen zwei verschiedenen Sonnensystemen stehen.

Ron Landry schrak aus dem Grübeln auf. Vor ihm, auf dem Nordsektor des Panoramaschirmes, stand das orangerote Auge der Sonne Kusma. Immer noch nicht mehr als eine kleine Scheibe, in die man hineinblicken konnte, ohne, daß die Augen schmerzten.

Der Planet Kusma war noch nicht sichtbar. Die K3605 war noch eine Lichtstunde entfernt.

Auf dem kreisrunden, grünleuchtenden Bildschirm der Orteranlage war ein kleiner Punkt erschienen. Der Orter blendete die Sonne und ihren Planeten automatisch aus. Der Punkt rührte von keinem von beiden her.

Es mußte das arkonidische Schiff sein.

Ron Landry verfolgte seinen Kurs aufmerksam. Wenn es bisher noch Zweifel gegeben hatte, ob wirklich dieses gottverlassene System zwischen den zwei Spiralarmen Carbas Ziel gewesen sei - jetzt waren sie beseitigt. Die kleine Positronik hatte sich nicht geirrt. Der Arkonide befand sich auf dem Heimweg.

Ron berechnete den Kurs des feindlichen Schiffes voraus und verglich ihn mit dem Kurs der K3605. An dem Ort geringsten Abstandes würden die beiden Fahrzeuge nicht mehr als achthunderttausend Kilometer voneinander entfernt sein. Wenn sich Thekus, der Roboter, an Bord des Arkoniden befand, würden die Geräte ihn erkennen.

Ron warf einen kurzen Blick auf die Tür, hinter der der nimmermüde Meech Hannigan über seinen Instrumenten saß.

Larry, Nike und Lofty schliefen.

Der Punkt auf dem grünen Bildschirm wurde heller und näherte sich der Bildmitte.

Die Kaulquappe bewegte sich unter Orterschutz. Die Detektorgeräte des Arkoniden - wenn es die üblichen waren - würden das terranische Fahrzeug nicht erfassen. Ron machte sich darum keine Sorgen. Solange sie sich im freien Raum befanden und keine bodenfeste Orterstation in der Nähe hatten, waren sie vor Entdeckung sicher. Erst wenn sie auf Kusma hinabstießen, wurde die Lage gefährlich. Kein Orterschutz konnte ein Raumschiff vor einer bodenfesten, mit modernen und energiereichen Mitteln ausgestatteten Station verbergen.

Ron schaltete die Sprechverbindung mit Meech ein.

„Das arkonidische Schiff verläßt Kusma, Meech", sagte er. „Half die Augen offen. Vielleicht sind unsere Freunde immer noch an Bord."

„Bis jetzt keine Anzeige, Sir", antwortete Meech sofort.

Ron maß die Entfernung. Sie betrug jetzt anderthalb Millionen Kilometer, rund das Doppelte des Minimalwertes. Wenn Thekus sich an Bord des Arkonidenschiffes befand, dann hätte man ihn jetzt schon wahrnehmen müssen.

Wenige Minuten später war er sicher. Die beiden Schiffe hatten den Punkt des geringsten gegenseitigen Abstandes passiert.

Meech hatte kein Signal empfangen. Thekus befand sich nicht an Bord des arkonidischen Fahrzeugs. Ron konnte zwar nicht darüber aussagen, was mit Carba, Melaal und Artar los war. Aber es erschien ihm unwahrscheinlich, daß sie nur nach Kusma geflogen seien, um Thekus dort abzusetzen und sich dann wieder aus dem Staub zu machen.

Sie befanden sich alle auf Kusma. Sie hatten ihr Schiff zurückgeschickt weil sie es nicht mehr brauchten. Ron wartete ungeduldig, bis der Arkonide über den Rand des Orterschirms hinaus verschwand. Dann tat er, wie Nike Quinto ihm befohlen hatte. Er gab per Hyperfunk das Kodesignal, das terranische Flotteneinheiten alarmierte.

Der Arkonide durfte nicht entkommen. Keine Information durfte verlorengehen.

Terranische Schiffe würden das arkonidische Fahrzeug in ungefährlicher Entfernung von Kusma aufbringen und die Besatzung gefangennehmen.

Die K3605 aber hielt weiter auf Kusma zu. Langsam, fast im freien Fall, näherte sie sich der orangefarbenen Sonne und ihrem einsamen Begleiter.

Es klang unglaublich, aber die K3605 näherte sich dem Planeten Kusma bis auf eine Million Kilometer, das sind dreieindrittel Lichtsekunden, ohne geortet zu werden.

Wer auch immer dort unten auf Kusma war, er schlief.

Thekus Signale wurden seit geraumer Zeit wieder fehlerfrei empfangen. Das Bild, das der Roboter übertrug, gab Aufschluß darüber, was für eine merkwürdige Welt Kusma war.

In seinen komplizierten Körper eingebaut, trug Thekus eine Schaltung, die es ihm ermöglichte, das bilderzeugende Hyperfeld beliebig weit von sich selbst zu entfernen. Er konnte so ein Bild übermitteln, das gar nicht innerhalb der Reichweite seiner eigenen Optik lag, das er also selbst gar nicht sehen konnte. Thekus fungierte für das bilderzeugende Feld als Linse, wenn man den vereinfachenden Vergleich aus der geometrischen Optik verwenden will. Vom Steuerpult der K3605 aus konnte man ihn anweisen, das bilderzeugende Feld auf Reisen zu schicken und so weite Teile der Oberfläche des Planeten Kusma unter die Lupe zu nehmen.

Nike Quinto hatte das veranlaßt, als die Verbindung mit Thekus einwandfrei funktionierte. Die Bilder, die er daraufhin zu sehen bekam, waren alles andere als ermutigend.

Kusma war nicht einmal kugelförmig. Es war einfach ein riesiger Felsbrocken, den sich die Sonne irgendwann einmal eingefangen hatte, ein Supermeteor, der Millionen von Jahren durch die Einsamkeit der Galaxis gewandert war, bis er schließlich einem mächtigeren Schwerefeld unterlag und sich zu einer stabilen Umlaufbahn bequemte.

Kusma war nicht schwer genug, um eine Atmosphäre an sich zu binden. Und seine Sonne war nicht kräftig genug, um ihn zu erwärmen. Dämpfe, die sich aus dem Gestein entwickelten, schlugen sich sofort als Reif nieder. Was in der Gasphase blieb, wurde in den Weltraum davongetrieben. Selbst in der Kälte nahe dem absoluten Nullpunkt hätte das thermodynamische Gleichgewicht zwischen Festkörper und Gas den Reif langsam aufgezehrt. Aber immer neues Gas entwich aus den Felsen, sublimierte, verdampfte langsam und wurde ersetzt. Es gab weite Flächen auf der Oberfläche von Kusma, die den orangeroten Schein der Sonne in voller Kraft widerspiegelten.

Kusma war eine öde Welt. Eine Welt, von der niemand geglaubt hätte, daß intelligente Wesen jemals auf ihr gelandet wären - hätte es nicht in einem der weiten Talkessel eine schimmernde Kuppel gegeben.

In Form einer Halbkugel erhob sie sich über den unwirtlichen Boden des Kessels. Ihre Ausmaße waren beeindruckend. Fast hundert Meter hoch über dem Felsen lag der höchste Punkt der Kuppel. Zweihundert Meter betrug der Durchmesser des Grundkreises.

Das war nicht alles. Nachdem Thekus Nike Quintos Neugierde bezüglich der Oberfläche des Planeten Kusma befriedigt hatte, übertrug er Bilder aus dem Innern der Kuppel. Und Nike Quinto, der bisher geglaubt hatte, daß die Technik aller intelligenten Wesen, gleich welcher Rasse, auf ein und demselben Prinzip beruhe und daß es einem Erfahrenen leicht sein müsse, selbst aus der fremdesten Form einen Sinn herauszulesen, begann an seinem Verstand zu zweifeln.

Das Innere der Kuppel war ein einziger, gewaltiger Raum.

Allein die Formen darin waren verwirrend genug. Da stand ein Kasten, streng in seiner geometrischen Quaderform, und streckte einen Schnabel nach vorn hinaus, der wie der Kopf eines Tapirs aussah, schlank und leicht gebogen. Es gab andere Dinge, die wie kegelförmige Türme aussahen, mit glatten Wänden und ohne das geringste Anzeichen, aus dem man hätte schließen können, welchem Zweck sie dienten. Schlanke, metallene Gebilde wanden sich wie Schlangen auf dem Boden, Torbogen spreizten ihre Beine zu beiden Seiten. Zerbrechliche, messerscharfe Metallblätter stiegen in die Höhe und formten zehn Meter über dem Boden eine halsbrecherische Spirale.

In Thekus Umgebung befanden sich immer noch Arfar, Melaal, der Mann unbekannter Herkunft, und Carba. Sonst schien die Kuppel leer zu sein.

Das Innere der Kuppel war nicht auf dauernden Besuch eingerichtet. Ron Landry nahm das sorgsam zur Kenntnis. Es gab keinerlei Unterkünfte, nicht einmal Tische und Sitzgelegenheiten.

Das heißt - da waren ein paar sesselähnliche Gebilde. Aber die schienen mit zu der verwirrenden Apparatur zu gehören, und niemand traute sich an sie heran.

Thekus übermittelte das Gespräch der drei Verschwörer untereinander. Carba wollte die Meinungen seiner Leute zur Lage hören. Arfar war der Ansicht, daß man Thekus weiter verhören solle. Melaal glaubte, daß man sich so bald wie möglich weiter auf den Weg machen müsse, denn Kusma sei alles andere als ein sicheres Versteck. Carba fragte ihn nach dem Grund dieser Ansicht. Aber Melaal machte nur eine unbestimmte Geste mit beiden Händen und erklärte, er hätte so ein unsicheres Gefühl.

Carba entschied sich schließlich für Arfars Vorschlag, und sein Wort galt. Die drei Männer hockten sich auf den Boden. Thekus wurde aufgefordert, sich vor sie zu stellen. Dann begann die Befragung von neuem. Ron Landry und Nike Quinto verfolgten sie über Bildschirm und Lautsprecher. Meech Hannigan saß an den Steuergeräten.

Carba schien sich im Hintergrund halten zu wollen. Auch Melaal nahm seine frühere Haltung wieder ein uninteressiert, scheinbar gelangweilt. Arfar stellte die Fragen.

„Wir sprachen über Belubal", fing er an. „Was ist aus Belubal geworden?"

Thekus drehte die linke Hand. „Ich weiß nicht einmal, wer das ist."

In Carbas Gegenwart gab Arfar sich offensichtlich Mühe, seine Beherrschung zu wahren.

„Damit können Sie mich nicht hereinlegen", antwortete er. „Sie haben auf Arkon schon geantwortet: Ach, Belubal, der Akone.

Also, was ist aus Belubal geworden?"

Thekus schlug sich mit der Hand leicht auf das Knie. „Er ist fort", sagte er. „Das wissen wir. Wohin?" Thekus Hand stieg in die Höhe. „Dorthin."

„Sie haben ihn ...?" Thekus gab das zu. „Ja, ich habe ihn ... Er wurde mir zu gefährlich und zu unsympathisch."

Ron konnte nicht anders, er empfand Bewunderung für den Robot.

Thekus gab diese Antworten von sich selbst aus. Nike Quinto hatte ihm keine zusätzlichen Informationen über den Akonen Belubal übermitteln können. Thekus hatte in der Zwischenzeit sein Programm und seine Speicher durchgesehen und sich eine neue Taktik zurechtgelegt. Er spielte seine Rolle großartig.

„Das kann ich kaum glauben", erklärte Arfar mit schlecht unterdrücktem Zorn. „Sie bringen einen Mann wie Belubal um?

Bevor Sie noch den ersten Gedanken gefaßt hätten, hätte Belubal schon gewußt, woran er mit Ihnen war. Wann geschah das? Als wir Belubal zu Ihnen schickten, damit er mit Ihnen über diese Station verhandelte?" Thekus bejahte die Frage gelassen. „Reden Sie schon!" fuhr Arfar ihn an. „Wie haben Sie es gemacht?"

„Oh", antwortete Thekus leichthin, „als er mein Haus betrat, erschoß ich ihn."

Verblüfft fuhr Arfar zurück. „Aber Sie kannten ihn ja gar nicht. Sie wußten überhaupt nicht, wer da kommt." Thekus lächelte überlegen. „Man hat seine Leute, nicht wahr? Sie haben die Ihren auch."

Ron atmete auf. Die Lage war verfänglich geworden.

Arfar sah sich hilflos um. Carba ermunterte ihn mit einem Kopfnicken, das Verhör fortzusetzen. Melaal stand auf. Man sah ihn langsam und nachdenklich zwischen den Reihen der alptraumhaften Maschinen dahinschreiten und im Hintergrund verschwinden. Ron wurde aufmerksam. Melaal war der Mann, der sich stets im Hintergrund hielt und Thekus durch eine Fangfrage schon einmal in Schwierigkeiten gebracht hatte.

Was führte er im Sinn? Weswegen wollte er dem Verhör nicht mehr beiwohnen?

Melaal war im Schatten einer der großen Maschinen stehengeblieben. Mit sicherem Griff fand seine Hand die Stelle der glatten Hülle, an der, fugenlos und unsichtbar, eine kleine Tür angebracht war. Der leichte Druck der Hand genügte, um die Tür aufspringen zu lassen. Matte Beleuchtung flammte auf. Hinter der Tür lag eine Nische, die einen Interkomapparat enthielt. Melaal nahm das Mikrophon auf und wartete, bis der Bildschirm sich erhellte. Er schien den Mann gut zu kennen, dessen Gesicht auf dem Schirm erschien.

„Ist das Schiff startbereit, Laaseph?" fragte er.

„Natürlich", antwortete Laaseph verwundert.

„Dann geht alle an Bord. Wir werden Kusma wahrscheinlich Hals über Kopf verlassen müssen - und zwar bald." Laaseph machte große Augen. „Und warum?" stieß er hervor. Melaal winkte ab.

„Keine langen Erklärungen, Laaseph. Die Terraner sind hinter uns her. Leider gibt es hier keine tauglichen Ortergeräte. Wir haben uns auf Kusma schon immer viel zu sicher gefühlt. Die Terraner können jede Sekunde hier eintreffen. Im selben Augenblick, in dem sie zur Landung ansetzen, müssen wir von Kusma verschwinden."

„Warum nicht gleich?"

„Das erkläre ich dir später. Jetzt brauche ich einen Mann, der die Sicherheitsschaltungen in der Kuppel aktiviert. Ich kann mich nicht damit abgeben. Meine Abwesenheit würde auffallen."

„Welche Art von Sicherheitsschaltungen?" fragte Laaseph.

„Carba und sein Mann sitzen auf der Deckplatte eines Antigravschachtes. Ich fürchte, in dem Augenblick, in dem es losgeht, werden sie nicht rasch genug einsehen, was los ist. Ich kann nicht darauf warten, bis sie es begreifen. Der Schacht muß durch irgendein kurzes Signal zu öffnen sein. Sagen wir zum Beispiel wenn ich Terra schreie, gleitet die Deckplatte zur Seite."

Laaseph verzog das Gesicht. „Das ist kein schönes Wort, aber es läßt sich so einrichten."

„Gut. Beeilt euch. Ich mache jetzt Schluß."

Er legte das Mikrophon wieder auf. Der Bildschirm erlosch. Er schloß die kleine Tür und kehrte langsam zu Carba und Arfar zurück. Niemand konnte seinem unbewegten Gesicht ansehen, was er dachte. Er war seiner Sache jetzt sicher. Der Mann, den sie dort verhörten, war nicht Admiral Thekus. Es war ein Roboter. Ein Zufall hatte ihn darauf gebracht. Während er dort vorne auf dem Boden saß, war ihm Thekus merkwürdig groß vorgekommen. Das war an sich kein Wunder. Jemand, der auf dem Boden sitzt, hält einen anderen, der vor ihm steht, immer für groß. Aber der Eindruck war deutlich gewesen. Melaal hatte angefangen, den Admiral unauffällig zu studieren.

Seine Schuhe waren ihm aufgefallen. Sie schienen eine besonders dicke Sohle zu haben. Es war merkwürdig, daß ein Mann wie Thekus, der von Natur aus schon hochgewachsen war, noch dicksohlige Schuhe tragen sollte, um seine Größe zu unterstreichen. Dann hatte Thekus das Gewicht von einem Bein auf das andere verlegt, und Melaal hatte gesehen, wie die kräftigen Sohlen sich durchbogen, als bestünden sie aus dünnem Plastik. Er hatte versucht, Thekus Gewicht zu schätzen. Es brauchte mindestens fünf Zentner, um die Sohlen so zu verbiegen.

Die Szene war ihm wieder eingefallen, als Thekus langsam zuzugeben begann, daß er Arfar kannte. Die merkwürdigen Bemerkungen über die Ehrlichkeit eines Generalbeamten. War das nicht der typische Negativ-Null-Positiv-Test gewesen, wie er in der positronischen Programmsprache gebraucht wurde? Zwar verschleiert, aber in den Grundzügen doch deutlich erkennbar.

Und warum war Thekus auf seine Frage nach Belubal hin in Ohnmacht gefallen? Was an der Frage war so entsetzlich, daß es einen Menschen bewußtlos machte? Nichts. Thekus war von außen gesteuert worden. Seine Hintermänner hatten nichts über Belubal gewußt, und es war ihnen auch kein Trick eingefallen, mit dem sie Thekus aus der Schwierigkeit herausmanövrieren konnten.

Dieser Thekus war ein Robot. Melaal hatte sich nicht auf Vermutungen allein verlassen. Es erwies sich jetzt als Vorteil, daß er Carba und Arfar auf die Deckplatte eines Antigravschachtes plaziert hatte damals nur, weil es ihm seit langem zweite Gewohnheit war, stets einen Fluchtweg in der Nähe zu haben. Die Deckplatte konnte nur ein bestimmtes Höchstgewicht vertragen, denn unter ihr lag der freie Schacht, der bis in erhebliche Tiefen führte. Um das auf der Platte ruhende Gewicht zu prüfen, gab es eine Waage. Sie war in der Außenwand einer der Maschinen ähnlich untergebracht wie der Interkom, den Melaal später benutzte. Während er die Reihe der Maschinen abschritt, hatte er unauffällig dort vorbeigehen, die Wagennische öffnen und die Skala ablesen können. Das Instrument zeigte rund achthundert Kilogramm. Davon gehörten Arfar und Carba zusammen höchstens einhundertundachtzig. Die restlichen sechshundertundzwanzig mußten auf den dritten entfallen, der sich auf der Platte aufhielt.

Thekus.

Das war der Beweis. Kein Arkonide wiegt über sechshundert Kilogramm. Thekus mußte ein Roboter sein.

Melaal war zuerst erschrocken, obwohl er dieses Ergebnis schon seit ein paar Minuten vorausgesehen hatte. Ein terranischer Roboter - denn daran, daß die Terraner ihn gebaut hatten, konnte es keinen Zweifel geben befand sich innerhalb der Kuppelstation auf Kusma! Die Terraner wären Narren gewesen, wenn sie ihr Geschöpf nicht mit Instrumenten ausgestattet hätten, die es ihnen erlaubten, dauernd mit dem Robot in Verbindung zu bleiben.

Wahrscheinlich konnten die Terraner in diesem Augenblick genau sehen und hören, was auf Kusma vorging.

Sie würden angreifen. Dessen war Melaal gewiß. Und wenn er nicht den Erfolg des ganzen Unternehmens in Frage stellen wollte, durfte er ihnen keinen Widerstand leisten. Sie mußten fliehen!

Melaals erster Impuls war der gewesen, den Laaseph ihm hatte einreden wollen: Sofort weg von hier! Glücklicherweise war ihm noch rechtzeitig klargeworden, daß eine übereilte Flucht die Terraner mißtrauisch machen würde. Sie würden dahinterkommen, daß ihr Trick durchschaut war. Vielleicht trug der Robot eine Sprengvorrichtung mit sich herum. Die Terraner würden sie auslösen, wenn sie ihren Plan fehlschlagen sahen.

Nein, er durfte das Risiko nicht eingehen. Er mußte einen Augenblick abwarten, in dem die Terraner ausreichend mit sich selbst beschäftigt waren, um auf den Robot nicht allzu intensiv zu achten. Den Augenblick der Landung. Den Augenblick, in dem sie versuchten, in die Kuppelstation einzudringen. Sie würden nicht das ganze Robotschaltpult mit sich herumschleppen, wenn sie angriffen.

Er mußte sich also in Geduld fassen.

Aber zuletzt wollte er den Terranern noch einen Bären aufbinden, an den sie ihr Leben lang denken würden - wenn es eines Tages soweit war.

Wenn nur Carba und Arfar richtig reagierten.

Melaal war zu den beiden Arkoniden zurückgekehrt. Die Lage hatte sich inzwischen nicht verändert. Thekus versuchte weiter, sich mit Tricks durch die vielen Fragen hindurchzulavieren. Der Augenblick, in dem Arfar zum zweitenmal die Geduld verlieren würde, stand kurz bevor.

In diesem Augenblick machte Meech Hannigan eine Beobachtung. Kein Mensch hätte die rasche, schattenhafte Bewegung wahrnehmen können, die weit im Hintergrund des Bildes für den Bruchteil einer Sekunde sichtbar wurde. Aber das Auge eines Roboters konnte es.

Ein Mann hatte sich dort bewegt. Die Besatzung der Kuppelstation bestand nicht nur aus den beiden Arkoniden, Melaal und ihrem Gefangenen. Zumindest ein fünfter Mann war noch vorhanden.

Meech wandte sich um und referierte seine Beobachtung knapp und mit trockenen Worten.

Nike Quinto wurde lebendig. Er wußte, daß er an Meechs Aussage nicht zweifeln durfte. Er selbst hatte nichts gesehen, Ron Landry ebensowenig.

„Aktivieren Sie das Tor, Sergeant!" befahl Nike Quinto mit heller Stimme.

Meech legte einen breiten Tastschalter um.

Mit einem deutlichen Knacksen trat das Unternehmen in sein letztes Stadium.

Es ist, vom Standpunkt eines Menschen aus, schwer zu sagen, ob ein Robot erschrecken kann. Welche Folge von positronischen Impulsen wollte man als Schreck definieren?

Und wie wollte man herausfinden, wie ein Roboter auf sie reagierte?

Eines war jedoch klar. In dem Augenblick, in dem Meech Hannigan den Schalter umlegte, wußte Thekus, daß er nicht mehr lange zu leben hatte. Ein Teil seines Körpers, der bis jetzt stillgelegen hatte, war aktiviert worden. Thekus Gedächtnis erhielt die Information, daß dieser Körperteil nur eine begrenzte Anzahl von Minuten mit voller Leistung funktionieren konnte, ohne, daß der übrige Robotkörper Schäden davontrug. Fünfeinhalb Minuten war die obere Grenze. Danach würde Thekus aufhören zu existieren.

Er vermerkte in einem seiner Speicher, daß es bald soweit sein würde.

„Sie werden uns nicht weiter etwas vorlügen", mischte sich Melaal in das Verhör ein. „Und Sie können auch die Ausführung unserer Pläne nicht verzögern. Der Tag ist nahe, an dem Arkon ein Haufen hilfloser Welten sein wird, an dem man froh sein wird, wenn wir uns anbieten, Ordnung in das Chaos zu bringen. Wir sind die neuen Herrscher. Denn es wird dann dieses gräßliche Ungetüm nicht mehr geben, das sich die Rechte der Imperatoren anmaßt."

Carba und Arfar sahen ihn erstaunt an. Melaal wandte den Kopf so, daß er dem Robot das Gesicht nicht zeigte, und riskierte ein kurzes, blitzschnelles Blinzeln. Er hatte Glück. Sein Zeichen wurde verstanden. Carba lehnte sich zurück, umfaßte sein Knie mit den Händen und seufzte.

„Es ist wirklich schade, Admiral", sagte er, „daß Sie nicht mehr auf unserer Seite stehen."

Nike Quinto war zusammengezuckt. „... dieses gräßliche Ungetüm, das sich die Rechte der Imperatoren anmaßt ..."

Nike Quinto brauchte nicht lange, um die Drohung zu verstehen.

„Alle guten Geister!" stieß er hervor. „Der Kerl will den Robotregenten vernichten!"

Er schwieg sofort wieder. Melaal hatte sich zu einer unerhört wichtigen Äußerung hinreißen lassen. Vielleicht gab es mehr von dieser Sorte zu hören.

Aber es kam nichts mehr. Melaals Einwurf hatte das Verhör zu Ende gebracht. Carba stellte noch ein paar müde, belanglose Fragen. Thekus hatte keine Schwierigkeiten, sie zu beantworten.

Arfar wandte sich schließlich zu Melaal um und wollte wissen: „Worauf warten wir eigentlich noch?"

Melaal entschloß sich zu einem raschen Schachzug.

„Unsere Flotte muß sich jeden Augenblick melden", antwortete er.

Für Nike Quinto war das das Stichwort.

Auf Kusma erwarteten sie eine Flotte. Nike Quinto überlegte ein paar Sekunden lang, ob er seinerseits Einheiten der terranischen Flotte herbeirufen solle, um die Kräfte auf beiden Seiten wenigstens annähernd gleichzumachen.

Er entschied sich jedoch rasch dagegen. Er hatte außer dem, was Thekus übertragen und der Übermittlungsmechanismus in Bild und Ton aufgezeichnet hatte, keinerlei Beweise gegen die drei Revolutionäre auf Kusma in der Hand. Eine Flotte herbeizurufen, um sie gefangenzunehmen, hätte bedeutet, einen diplomatischen Zwischenfall zu schaffen.

Er blieb auf sich allein gestellt. Und er wollte dieses Unternehmen nicht beenden, ohne wenigstens einen deutlichen Erfolg zu erzielen, nachdem er bisher nur Bruchstücke und Andeutungen gesammelt hatte.

Er mußte dort hinunter in die Kuppelstation, und wenn tausend feindliche Schiffe ihn daran hindern wollten. Wenn er sich beeilte, konnte er den Schiffen vielleicht sogar zuvorkommen.

Er übergab Larry Randall das Kommando an Bord der K3605.

Larry hatte die Aufgabe, das Schiff manövrierbereit zu halten, auf die feindliche Flotte zu achten, die Vorgänge im Innern der Kuppel zu beobachten und „das Tor" offenzuhalten.

Mit Ron, Meech und Lofty zusammen wollte Nike Quinto in die Kuppel eindringen. Er verteilte die Aufgaben.

„Landry und Patterson, Sie werden mit mir zusammen die drei Verschwörer festnehmen und sie an Bord schaffen. Hannigan, Sie machen einen Rundgang durch die Kuppel und nehmen alles auf, was Sie sehen können. Verstanden?"

Der Befehl wurde bestätigt. Nike Quinto händigte die Waffen aus, plumpe, kräftige Schockstrahler, die den Gegner ausschalteten, indem sie ihn lähmten und bewußtlos machten.

Dann gab er Larry Randall, der inzwischen Meech Hannigans Platz übernommen hatte, den Befehl, das Tor zu öffnen.

Der Befehl war identisch mit dem, den Roboter Thekus zu töten.

Deutlich spürte Thekus das Anbranden gewaltiger Energien. In Bruchteilen von Sekunden erwärmte sich sein plastikmetallener Körper bis zur Rotglut. Das lebende Hautgewebe, das ihn bisher bedeckt und so unerhört menschenähnlich gemacht hatte, verbrannte.

Thekus verlor das Bewußtsein. Nur der eine Teil seines Körpers funktionierte noch, der bisher still und untätig gewesen war. Er empfing die mächtigen Energien, die von der K3605 auf ihn einstrahlten, verwandelte sie und formte „das Tor", den Ausgang des unsichtbaren Kanals, der von dem terranischen Schiff durch den Zwischenraum bis ins Innere der Kuppel führte.

Von dem stolzen Roboter blieb nur noch der Teil übrig, den die Techniker einen Transmitter nannten.

Melaal hatte darauf gewartet. Aber er hatte nicht damit gerechnet, daß die Terraner einen Transmitter einsetzen würden.

Voller Entsetzen starrte er eine wertvolle Sekunde lang auf den Roboter, der sich in Dampf auflöste. Er sah den schimmernden Bogen aufleuchten, der das Transportfeld abgrenzte. Dann begriff er, daß die Gefahr viel größer war, als er zuerst geglaubt hatte.

Er sprang auf. Mit aller Wucht seines gedrungenen Körpers warf er sich gegen den glühendheißen Roboter. Der Aufprall brachte das Maschinenwesen zum Straucheln. Auf Beinen, die dem Gehirn nicht mehr unterstanden, bewegte es sich stolpernd drei oder vier Schritte rückwärts und verließ die Deckplatte des Antigravschachtes.

Das war, was Melaal hatte erreichen wollen.

„TERRA ...!" schrie er, so laut er konnte.

Laaseph hatte ganze Arbeit geleistet. Er hatte den Mund noch nicht wieder zu, da kam die Platte unter ihm in Bewegung. Noch saßen Carba und Arfar starr und begriffen nicht, was um sie herum vorging. Die Platte senkte sich eine Handbreit in den Boden hinein und glitt dann zur Seite. Melaal sprang auf Carba zu und gab ihm einen kräftigen Stoß. Carba schrie voller Entsetzen auf, als er in die Finsternis unter der Platte stürzte. Aber er fiel nicht wirklich.

Von einem künstlichen Schwerefeld getragen, sank er nur langsam in die Tiefe.

Arfar brauchte keine weitere Aufforderung. Er sprang von selbst.

Melaal verließ die Kuppel als letzter. Im Sprung noch warf er einen Blick auf das leuchtende Tor. Er sah schattenhafte Bewegung. Ein kleiner, dicker Mann mit einer plumpen Waffe in der Hand kam ein paar Meter vor dem Luftschacht aus dem Leuchtkreis hervor und wurde Wirklichkeit.

Verwirrt sah er sich um. Er wandte sich zurück, wahrscheinlich, um Befehle zu geben.

Das war das letzte, was Melaal sah. Die Platte schloß sich über ihm, und die helle Beleuchtung des Antigravschachtes flammte auf.

Nike Quinto begriff, daß etwas schiefgegangen war. An der Stelle, an der er auf dem Bildschirm vor wenigen Sekunden noch die drei Verschwörer hatte sitzen sehen, war jetzt nichts mehr als glatter, leerer Boden. Was von dem Roboter Thekus übriggeblieben war, lag ein Stück weiter hinten im Gang vom leuchtenden Schein des Transportfeldes umgeben.

Nike Quinto glaubte, er hätte eine Quadratische, finstere Öffnung im Boden gesehen, als er durch das Tor trat. Aber das mochte eine Täuschung gewesen sein. Die Hyperfelder, die den Transport ermöglichten, brachten alle Arten von seltsamen Effekten zustande. Nike wandte sich um und schrie: „Vorsichtig! Vielleicht haben sie uns eine Falle gestellt!"

Er hielt sich in der Deckung der Maschinen, als er in den Gang vordrang. Hinter ihm verteilten sich seine Männer auf andere Gänge. Gemeinsam begannen sie, die Kuppel zu durchsuchen.

Sie taten es in Eile und nach einer Viertelstunde wußten sie, daß der Gegner sich nicht mehr in der Kuppel aufhielt. Meech Hannigan hatte an der Suche teilgenommen. Sein optisches System nahm die Bilder der fremden Maschinen auf und fixierte sie auf einen Film, der sich in Meechs kompliziertem Körper abspulte.

Nike Quinto kehrte zu den Überresten des Roboters zurück.

„Sie haben uns also eine lange Nase gedreht", knurrte er böse.

„Hat jemand eine Idee, wohin sie verschwunden sein könnten?"

Ron und Lofty schüttelten mißmutig den Kopf. Meech verhielt sich ganz still, den Blick zu Boden gerichtet. Nach ein paar Sekunden sah er auf.

„Wir stehen auf einer dünnen Steinplatte, Sir", erklärte er.

„Darunter ist ein etwa siebzig Meter tiefer Schacht. Vielleicht ist das der Weg, den sie genommen haben." Nike Quinto fuhr auf.

„Ein Schacht? Warum sagen Sie das jetzt erst?" Meech entschuldigte sich. „Weil ich bisher eine andere Aufgabe hatte, Sir."

Aber niemand hörte mehr auf ihn. Sie hatten sich niedergeworfen und trommelten mit den Kolben ihrer Waffen auf dem Boden herum. Meech hatte recht. Auf einer quadratischen Fläche von etwa vier Metern Seitenlänge machten die Kolben ein anderes, dumpferes Geräusch als sonstwo.

Nike Quinto sprang in die Höhe. „Hannigan! Schießen Sie die Platte entzwei. Patterson und Landry - auf die Seite!"

Ron und Lofty zogen sich zurück. Meech wich soweit zur Seite, daß er nicht mehr auf der Platte stand. Dann streckte er den rechten Arm aus, die Finger nach unten gewandt und schoß. Ein nadelfeiner, weißer Strahl brach aus der Spitze des Zeigefingers.

Die gebündelte Energie durchschnitt das solide Steinmaterial der Platte. Meechs Finger beschrieb einen exakten Kreis. Als die beiden Enden des Kreises sich berührten, brach ein zwei Meter durchmessendes Stück aus der Platte heraus und verschwand nach unten. Mit einer Behendigkeit, die niemand ihm zugetraut hätte, kniete Nike Quinto sich an den Rand des Loches und sah, wie das herausgeschnittene Stück langsam in der finsteren Tiefe verschwand.

„Ein Antigravschacht!" stieß er hervor. „Das ist der Fluchtweg."

Er sah auf. Ein paar Sekunden lang starrte er Meech Hannigan an. Ron bemerkte seinen Blick und er wußte, was in Nike Quinto vorging.

Bei gefährlichen Unternehmungen war es üblich, einen Roboter vorauszuschicken - wenn einer vorhanden war. Wie wertvoll ein Roboter auch immer sein mochte, er blieb eine Maschine. Wenn sie vernichtet wurde, konnte man eine neue bauen. Das war das erste Gesetz, das man die Leute lehrte, die in ihrer Laufbahn Roboter als Untergebene haben würden.

Diesmal jedoch entschied Nike Quinto gegen das erste Gesetz.

Ron wußte warum. Meech hatte die Anlagen unter der Kuppel fotografiert. In sich trug er einen ganzen Film mit Bildern der merkwürdigen, fremdartigen Maschinen. Die anderen, Nike, Ron und Lofty, hatten sie zwar aus der Nähe gesehen, aber sie würden sie niemals so gut beschreiben können, wie Meech das vermochte.

Er war zu einem Informationsspeicher höchster Wichtigkeit geworden. Man durfte sein „Leben" nicht aufs Spiel setzen.

„Zuhören!" befahl Nike. „Ich gehe als erster da hinunter. Ich schalte den Strahler auf Fächerleistung, und wenn sie mir nicht gerade Roboter entgegenschicken, wird keiner so schnell an uns herankommen können. Sie drei folgen mir. Bemühen Sie sich, auf gleicher Höhe zu bleiben."

Es war alles ruhig, als Nike sich über den Rand des Loches schwang.

Wenige Minuten, nachdem Melaal das Wort TERRA geschrien hatte, um den Schacht zu öffnen, befand er sich mit den beiden Arkoniden sicher an Bord des Raumschiffes.

Er atmete auf. Die Lage während der letzten Stunden war gefährlicher gewesen, als er sie sich zuvor ausgemalt hatte.

Aber er hatte es geschafft. Carba, im Augenblick der wichtigste Mann, befand sich in Sicherheit. Die Besatzung des Schiffes begegnete ihm mit der Hochachtung und der Unterwürfigkeit, die er als Mitglied einer der ältesten arkonidischen Familien erwartete.

Das war nicht verwunderlich. Die Unteroffiziere und Mannschaften wußten nichts von der Rolle, die Carba zugedacht war. Selbst von den Offizieren hatten nur wenige eine Ahnung davon, an welcher Stelle Carba, der Arkonide, in den großen Plan hineinpaßte, der von den Leitern der Revolution aufgestellt worden war.

Melaal wußte es natürlich. Der große Plan war eine gewaltige Maschine. Carba war ein Teil dieser Maschine. Nicht irgendein Teil. Ein Element aus kostbarer Platinplastik. Ein Stück, ohne das die Maschine nicht arbeiten konnte. Aber eben doch nur ein Maschinenteil.

Die Verantwortlichen dagegen standen draußen und steuerten die Maschine - von der Carba ein Teil war.

Also gut, das war Carba. Und die Terraner?

Melaal lächelte verächtlich, als er daran dachte, wie gut für sie gesorgt war. In einer halben Stunde würde es außer denen, die es wissen durften, niemand mehr geben, der eine Ahnung von Kusma und seiner merkwürdigen Kuppelstation hatte. Schade um die Station, dachte Melaal, aber anders läßt es sich nicht machen.

Ohne, daß man es im Innern merkte, setzte sich das Schiff in Bewegung. Mit rasch wachsender Geschwindigkeit glitt es durch den Hunderte von Kilometern langen Stollen und verließ die Oberfläche von Kusma an einer Stelle, die von dem terranischen Schiff aus nicht eingesehen werden konnte. Xminus siebenundzwanzig.

Der Schacht endete auf einem viereckigen Platz, von dem aus Gänge in acht verschiedene Richtungen abzweigten. Nike Quinto befahl Meech, nach Energiequellen Ausschau zu halten. Meech besaß ein Organ, das die Streufelder hypertropher Energieerzeuger oder -Verbraucher erkennen konnte.

Meech brauchte weniger als eine Sekunde, um den Motor des Schiffes auszumachen, das von dieser Stelle etwa drei Kilometer weit entfernt war. Natürlich wußte er nicht, daß es sich um ein Schiff handelte. Er registrierte nur die Streufelder. Er machte Nike Quinto Meldung.

„Diese Richtung, sagen Sie?" wiederholte Nike. „Los!"

Mit Eifer wandte er sich dem Gang zu, auf den Meech gedeutet hatte.

„Bitte noch einen Augenblick, Sir", rief der Roboter hinter ihm her.

„Was gibt es noch?" fragte er. „Gamma-Strahlung, Sir", antwortete Meech knapp.

„Na und? Überall gibt es Gamma-Strahlung, Hannigan. Warum halten Sie uns damit auf?"

„Sie kommt von dort, Sir", erklärte Meech und deutete auf die Felswand zu seiner rechten Seite. „Durch mehrere Meter Gestein, und ich kann sie trotzdem noch deutlich empfangen. Es muß sich um recht harte Strahlung handeln." Nike Quinto wurde aufmerksam.

„Können Sie die Quelle definieren?"

Eine Zeitlang war Meech schweigsam.

„Nur in gewissen Grenzen, Sir", antwortete er schließlich. „Es handelt sich um einen rasch zerfallenden radioaktiven Stoff. Die Zerfallskonstante beträgt zwischen ein- und zweimal zehn hoch minus fünf pro Sekunde."

„Rechnen Sie das selbst um!" befahl Nike Quinto ungeduldig.

„Eine Halbwertzeit zwischen zehn und zwanzig Stunden, Sir."

Nike Quinto kam sofort zurück. „Räumen!" schrie er. „Auf dem schnellsten Wege zurück zum Schiff! Da läuft eine Zeitbombe!"

Melaal hatte nicht damit gerechnet, daß einer der Terraner ein Roboter war. Sonst hätte er die Bombe an eine andere Zeituhr angeschlossen. Ein normaler Mensch konnte die harte Gammastrahlung von Natrium-24 nicht erkennen.

Aber ein Roboter konnte es. Mehr noch - er konnte nach der Zerfallsrate die Halbwertszeit und damit mit einiger Sicherheit das Element bestimmen, das da zerfiel.

Die Technik der Zeitbombenauslöser, deren Uhr ein zerfallendes, radioaktives Element war, war in der Galaxis weit verbreitet. Es gab viele Arten der Ausführung. Aber die einfachste benutzte ein Metall, das sich während des Zerfalls in ein anderes Metall verwandelte. Die beiden Metalle hatten verschiedene spezifische Leitfähigkeiten. Der Widerstand des Werkstückes änderte sich mit der Zeit, rascher oder langsamer, je nach der Halbwertszeit des radioaktiven Stoffes. Das Werkstück war in einen elektronischen Schaltkreis eingebaut. Überschritt der Widerstand einen gewissen Grenzwert oder sank er unter einen kritischen Wert, dann sprach die Uhr an, und die Bombe wurde gezündet.

Als radioaktives Metall verwendete man Natrium-24 mit Vorliebe.

Es war leicht zu beschaffen und billig. Mit einer Halbwertszeit von fünfzehn Stunden zerfiel es in Magnesium-24, einen stabilen Stoff.

Die Halbwertszeit erlaubte es, verläßliche Uhren mit Laufzeiten zwischen einer und hundert Stunden zu bauen.

Der Spielraum war weit gewählt. Die Bombe, die Meech entdeckt hatte, mochte erst in vier Tagen explodieren - oder auch in ein paar Sekunden.

Mit höchstmöglicher Geschwindigkeit trieben Nike Quinto und seine Begleiter durch den Schacht nach oben. Meech Hannigan war der erste, der den Rand des Schachtloches erreichte. Er schwang sich hinaus und reichte Nike Quinto eine Hand, um ihm nachzuhelfen.

Der schimmernde Kreis des Tores leuchtete noch rings um Thekus verbrannte Überreste. Nike Quinto schickte sich an, das Tor zu durchqueren. Er befand sich jetzt beinahe in Sicherheit. Nur ein Schritt noch und er stand an Bord der K3605, fast hunderttausend Kilometer von Kusma entfernt, wo ihn die Gewalt keiner Bombe mehr erreichen konnte. Da schrie Ron Landry hinter ihm: „Halt! Lofty ist nicht mitgekommen!"

Es war erstaunlich, wie schnell Nike Quinto reagierte. Er hob den Arm und setzte den kleinen Sender in Betrieb, den er wie eine Armbanduhr um das Handgelenk trug.

„Patterson!" sagte er scharf. „Kommen Sie sofort herauf! Das ist ein Befehl. Ich verbiete Ihnen, dort unten Unsinn zu machen."

Eine Weile verging. Dann meldete sich Lofty.

„Bitte um Verzeihung, Sir, aber im Augenblick habe ich meine eigenen Pläne. Wenn jemand diese verdammte Bombe finden kann, dann bin ich es. Ich denke, Kusma ist uns wichtig genug, daß wir dafür ein Risiko eingehen. Wenn es schiefgeht was verlieren Sie dann? Einen alten Mann. Fahren Sie nach Passa, und Sie werden noch eine Menge von meiner Sorte finden. Ich bin zu ersetzen. Wenn ich aber ..."

„Hören Sie auf mit dem Gerede!" schrie Nike Quinto. „Kommen Sie sofort herauf!"

„Nein, Sir, ich komme nicht", antwortete Lofty. „Ich glaube, ich habe die Spur schon gefunden."

Ron wußte, daß Nike Quinto ihn nicht würde umstimmen können.

„Ich komme hinunter, um Sie zu holen, Patterson!" schrie Nike.

Lofty wurde wütend. „Das lassen Sie bleiben, Sie Narr. Lassen Sie einen alten Mann tun, was er für nötig hält!"

Nike Quinto bekam ein glühendrotes Gesicht. Dann drehte er sich abrupt um, ging auf das Tor zu und sprach in das Armbandmikrophon: „Also gut, Sie Querkopf. Wir lassen das Tor offen! Wenn Sie noch können ... kommen Sie so schnell wie möglich an Bord."

Mit einem weiten Schritt durchquerte der Oberst das Tor und verschwand vor Ron Landrys Augen. Ron folgte zögernd. Er hatte viel zuviel Angst um den alten Lofty Patterson, um im Augenblick einen klaren Gedanken fassen zu können.

Meech Hannigan, der Roboter, bildete den Abschluß.

Das, was Lofty eine Spur genannt hatte, war nur ein Gang, der ungefähr in die Richtung führte, aus der Meech die Strahlung wahrgenommen hatte. Loftys Gedankengang war einfach und logisch. Niemand würde sich die Mühe gemacht haben, eine Bombe inmitten von tausend Tonnen Felsgestein zu verstecken.

Die Bombe mußte irgendwo liegen, wohin man sie leicht bringen konnte. Dieser Gang war der einzige, der in die angegebene Richtung führte. Also war es am wahrscheinlichsten, daß er die Bombe auf diesem Weg fand.

Die Gänge waren dunkel. Lofty hatte seine kleine Taschenlampe eingeschaltet, um sich zu orientieren. Im Augenblick empfand er die Gefahr, die vor ihm lauerte, noch nicht als drohend. Die Vorstellung, daß Kusma sich irgendwann im Laufe der nächsten hundert Stunden in eine berstende Sonne verwandeln würde und er sich ebenfalls, wenn er keinen Erfolg hatte, war ihm noch nicht ins Bewußtsein eingedrungen.

Er suchte nach etwas, das war das einzige, woran er im Augenblick dachte.

Der Gang beschrieb einen sanften Knick. Lofty umrundete ihn, ging ein paar Schritte weiter und blieb plötzlich stehen. Seine Schritte hatten auf einmal einen anderen Klang. Er richtete die Lampe nach oben. Sie war nicht besonders kräftig. Aber bisher hatte er die Decke des Ganges damit erreichen können. Jetzt gelang ihm das nicht mehr. Die Decke war verschwunden. Das bedeutete, sie befand sich mehr als zehn Meter über ihm.

Auch die Wände zu beiden Seiten waren verschwunden. Er befand sich in einem weiten hohen Raum. Er ließ den Lichtkegel der Lampe spielen und hielt die Hand mit einem Ruck ruhig, als ein blitzender Reflex ihn aufmerksam machte.

Ein paar Meter vor ihm erhob sich ein zylindrisches Stück glänzenden Metalls aus dem Boden. Er ließ den Lichtstrahl so weit daran emporgleiten, wie die Lampe reichte. Streben verließen den Metallzylinder an mindestens einem Dutzend Punkten. Lofty richtete die Lampe nach rechts und links und sah, daß es zu beiden Seiten noch weitere Zylinder gab.

Das Ganze war ein Gestell. Welchem Zweck es diente, konnte Lofty sich nicht vorstellen. Die Lampe reichte nicht ganz bis nach oben.

Er ging ein paar Schritte weiter, kroch unter zwei Streben hindurch und stand jetzt im Innern des Gestells. Ein zweites Mal richtete er den Lichtkegel senkrecht in die Höhe. Er sah, wie acht Streben, von den vier Metallzylindern ausgehend, sich in der Mitte vereinigten und dort so etwas wie ein Nest bildeten.

Das Bild war nicht schlecht gewählt. In dem Nest lag ein Ei. Ein Riesenei allerdings, nicht viel weniger als zwei Meter lang. Seine Hülle bestand aus mattschimmernder Metallplastik. Lofty ließ den Schein der Lampe eine Zeitlang darauf ruhen. Die Hülle zeigte keine Unebenheit. Jedermann, der unvoreingenommen diesen Raum betrat, hätte geglaubt, es handelte sich um ein Gewicht, das dem Gestell zusätzliche Stabilität verlieh. Lofty wußte es besser.

Es war die Bombe.

Nichts war leichter, als an den Streben in die Höhe zu klettern.

Allerdings brauchte er beide Hände und mußte die Lampe einstecken. Er sah nichts mehr. Aber er hatte sich die Lage des Nestes gut gemerkt. Er brauchte nur von Zeit zu Zeit anzuhalten, sich einen festen Halt zu suchen und mit der Lampe kurz umherzuleuchten. Das genügte ihm zur Orientierung.

Allmählich wurde er sich der Gefahr bewußt, in der er schwebte.

Das merkwürdige Ei dort - in jeder Sekunde konnte es sich in einen Höllenofen verwandeln, der die Wände der Halle zum Schmelzen brachte, sein Feuer über die Oberfläche des Planeten ergoß und ganz Kusma in eine explodierende Atomhölle verwandelte.

Er hielt an, klammerte sich mit dem rechten Arm um eine der Streben und zog mit der linken Hand die Lampe aus der Tasche.

Ein Fingerdruck brachte die Gasröhre zum Leuchten. Der Lichtstrahl tastete sich an den Querstreben entlang und fand das Nest - und die Bombe.

Wie harmlos sie aussah - das heimtückische Ding!

Plötzlich spürte Lofty die Angst, die die ganze Zeit über in seinem Unterbewußtsein gelauert hatte. Der Schweiß trat ihm auf die Stirn.

Er biß sich auf die Lippen und kletterte auf eine der Querstreben.

Rittlings setzte er sich auf das kühle Metall und rutschte Zentimeter um Zentimeter hinüber. Die Strebe zitterte unter seinem Gewicht.

Das machte ihn nervös.

Schweiß drang ihm in die Augen. Mit einer wütenden Handbewegung wischte er ihn ab. Er beugte sich nach vorne.

Seine Hand ertastete den Metallstreifen, der den Rand des Nestes bildete. Lofty stützte sich mit einem Arm darauf und brachte mit der anderen Hand die Lampe zum Leuchten.

Die Bombe lag direkt vor ihm. Er konnte sich noch weiter nach vorne beugen und sie mit der Hand berühren.

Er tat es. Er kletterte sogar bis auf den Rand des Nestes und tastete mit der Hand die Bombenhülle ab. Sie war glatt und fugenlos. Es gab keine Stelle, an der er sie hätte öffnen können.

Es war eine irreversible Bombe. Wenn die Zeituhr einmal lief, dann konnte niemand sie mehr abstellen.

Vielleicht hätte er mit einem Hochtemperatur-Schweißgerät etwas anfangen können. Aber er hatte keines. Er war ein Narr. Die ganze Zeit hatte er übersehen, daß der Gegner eine Bombe angebracht haben könnte, die nicht mehr zum Stillstand zu bringen war. Er hatte gewußt, daß es so etwas gab.

Er hatte sich die Mühe umsonst gemacht.

 

*

 

Jetzt auf einmal saß ihm die Angst mit kalten Krallen im Nacken.

Er fiel mehr, als, daß er kletterte, von dem Gerüst herunter. Er kam unglücklich auf und prellte sich den rechten Fuß. Humpelnd und fluchend eilte er durch den Gang zurück, durch den er gekommen war.

Keuchend erreichte er den Platz, von dem der Gang abzweigte. Über ihm stieg der Antigravschacht in die Höhe. Schwaches Licht fiel von oben herein. Lofty schob die Lampe in die Tasche, trat auf die rechte Seite des Schachtes, wo das künstliche Gravitationsfeld stärker war als das natürliche, und stieß sich ab. Sein Fuß schmerzte ihn dabei. Und weil er sich mit dem linken Bein kräftiger abgestoßen als mit dem rechten, vollführte er eine Reihe von Saltos, bevor er den oberen Schachtrand erreichte.

Schließlich stand er wieder auf festem Boden. Vor ihm leuchtete der bunte Ring des Transmittertors. Er trat hindurch.

Etwas traf ihn mit fürchterlicher Wucht am Kopf. Er wurde zurückgeschleudert. Bunte Ringe tanzten vor seinen Augen. Er hörte eine zornige Stimme - dann war alles Nacht.

Nike Quinto stellte sich am Transmitterempfänger auf, als das Tor am anderen Ende des Kanals einen Durchtritt meldete. Als Lofty Patterson im Empfänger auftauchte, schoß sein rechter Arm mit voller Wucht nach vorne, und die geballte Hand landete Lofty auf der Wange.

Lofty hatte keine Chance. Er ging sofort bewußtlos zu Boden.

„Das wird ihn lehren", keifte Nike Quinto, „mich einen Narren zu nennen!"

Ron Landry fand diese Art der Rache nicht übermäßig fair. Aber er wußte, daß Nike Quinto für diesen Faustschlag auf sein Recht verzichten würde, Lofty Patterson - obwohl er Zivilbeamter war - wegen Gehorsamsverweigerung vor ein Gericht zu bringen.

Das brachte die Maßstäbe wieder in Ordnung, wenigstens einigermaßen. Wenn Lofty zu sich kam, würde er froh sein, daß er den Faustschlag gegen ein Gerichtsverfahren eingehandelt hatte.

Die K3605 nahm Fahrt auf. Sie hatte sich noch keine zweihunderttausend Kilometer von Kusma entfernt, als der kleine Planet sich in eine glühende Masse kochenden Gesteins verwandelte.

Zwei Sonnen leuchteten dicht nebeneinander im sternenleeren Raum zwischen den Spiralarmen.

Die geheimnisvolle Kuppelstation war nicht mehr.

Der Administrator des Solaren Imperiums war nach Arkon gekommen. Der Imperator empfing den Freund in seiner Privatwohnung innerhalb des Regierungskomplexes.

Perry Rhodan verbarg die Sorge nicht, die er für den Freund empfand.

„Ich habe mir Quintos Bericht angesehen", begann er die Unterhaltung. „Ich habe einzelne Beobachtungen positronisch auswerten lassen. Und ich kann dir eines sagen: Ich möchte nicht in deiner Haut stecken, Atlan!"

Der Imperator sah ihn lächelnd an. Ohne das Gesicht zu verziehen, antwortete er: „Ich kann es mir denken." Perry Rhodan fuhr fort: „Ich habe mir die Sache durch den Kopf gehen lassen.

Deine Leute sind nicht in der Lage, dich zu schützen. An Bord meines Schiffes befinden sich ein paar Leute aus dem terranischen Mutantenkorps. Sie werden sich in deiner Nähe befinden, bis die Gefahr vorüber ist."

Der Imperator zog die Brauen in die Höhe.

„Soviel Mühe um einen alten Mann?" Perry Rhodan blieb ernst.

„Du weißt, daß außer unserer Freundschaft die galaktische Politik eine Rolle spielt. Terra kann sich Unruhen im arkonidischen Imperium im Augenblick nicht leisten. Das Gleichgewicht muß gewahrt bleiben."

Atlan, der Imperator, nickte. „Ich verstehe. Ich nehme dein Angebot mit Dank an." Perry Rhodan atmete auf. „Gut. Dann haben wir schon etwas gewonnen. Ist der Filmbericht ausgewertet, den unser Mann auf Kusma aufgenommen hat?"

„Ja. Das Ergebnis ist nicht besonders ermutigend. Die große Positronik, der frühere Robotregent, hat sich der Bilder angenommen. Es ist ihr gelungen, einen alten, fast vergessenen Teil ihrer Speicheranlage zu aktivieren und sich der Maschinen zu erinnern, die auf dem Film abgebildet sind. Wohlgemerkt, wir wissen jetzt, welchem Zweck die Maschinen dienen. Aber selbst die große Positronik kennt das Prinzip nicht, nach dem sie arbeiten. Wir könnten sie also nicht nachbauen. Und da Kusma unserem Zugriff entzogen ist..."

Er machte eine Handbewegung ins Ungewisse. „Ich verstehe", antwortete Perry Rhodan. „Und welches ist der Zweck?"

„Aktivierung organischer Gehirne. Vergrößerung ihrer Kapazität.

Aufweckung des Extrahirns, das jedes intelligente Wesen ungenutzt mit sich herumschleppt und das der Sitz paramechanischer und parapsychischer Fähigkeiten ist."

„Die gleiche Anlage", murmelte Perry Rhodan, „von der du vor rund zehntausend Jahren bearbeitet worden bist" nicht wahr?"

„Ja. Etwa so muß sie ausgesehen haben."

„Und was wollte Carba dort?"

Atlan zuckte mit den Schultern. „Wir wissen es nicht."

„Wir werden es herausfinden müssen", widersprach Perry Rhodan der beginnenden Lethargie des Freundes mit sanftem Nachdruck. „Unsere Flotte hat das arkonidische Schiff aufgebracht, mit dem Carba nach Kusma geflogen ist. Zwei seiner Begleiter, Minther und Palor, befanden sich an Bord. Als sie merkten, daß terranische Schiffe sich für sie interessierten, begingen sie Selbstmord. Unsere Leute konnten nur noch die Leichen bergen.

Auf diesem Wege haben wir also nichts erfahren.

Aber wir wissen eines: Leute vom Blauen System haben die Finger im Spiel. Die Akonen sind an der Verschwörung beteiligt.

Und das macht die Sache zu ernst, als daß wir auch nur eine einzige Minute in unseren Anstrengungen nachlassen dürften."

Atlan, der Imperator, war aufmerksam geworden.

„Das erinnert mich an etwas", sagte er. „Arkonidische Polizei hat die Leiche eines Mannes gefunden, dessen Ausweise auf den Namen Harathron Belubal Yazgan lauten. Der Mann ist - oder war - akonischer Einwanderer. Er wurde zehn Kilometer von Admiral Thekus Haus entfernt gefunden."

Perry Rhodan lächelte. „Also hat unser Robot nicht einmal allzusehr gelogen, als er behauptete, Thekus hätte sich den unbequemen Akonen vom Hals geschafft."

„Nein, das hat er nicht. Der Tote ist ohne Zweifel von vorne erschossen worden. Ich möchte wissen, wie Thekus das angestellt hat. Belubal sieht nicht einmal im Tode so aus, als wäre er ein leichter Gegner gewesen."

Der Administrator schnippte mit den Fingern.

„Wir haben uns wohl alle in Thekus getäuscht. Er war Mitglied einer Verschwörung. Gegen die herrschende Ordnung. Er behielt seinen verantwortungsvollen Posten bei. Wieviel Unheil hätte er anrichten können, wenn er nicht mit den Methoden seiner eigenen Leute uneins und ihnen unbequem geworden wäre."

Er lachte leise und stand auf. „Wohin so eilig, Barbar?" fragte der Imperator ihn amüsiert.

„Mir ist etwas eingefallen", antwortete Rhodan. „Nicht weit von hier sitzt einer meiner Offiziere, ein Oberst, und grämt sich darüber, daß er und seine Leute achtzigtausend Lichtjahre weit gefahren sind, ohne auch nur die Spur eines Erfolges zu erzielen.

Ich muß ihn trösten. Ich muß ihm sagen, daß er uns ein ganzes Stück weitergebracht hat."

Die Tür öffnete sich vor dem großen Terraner. Unter der Öffnung drehte er sich noch einmal um und fügte lächelnd hinzu: „Ich bin ihm das schuldig. Wenn ihn niemand tröstet, wird ihn sein eingebildeter Blutdruck umbringen!"
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